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Kapitel 1 – Der Trucker Leon


Es war im Dezember. Die Nacht deckte die Autobahn zu, nur das Licht der Scheinwerfer spielte auf der Fahrbahn und das Brummen des Motors klang monoton durch die Kabine des Lkws. Leon saß hinter dem Lenkrad. Musik klang aus dem Radio, leise summte er den Titel mit. Er kannte ihn gut. Noch eine Stunde, dachte er, dann kommt ein Rastplatz. Er reckte sich, um die Müdigkeit zu bekämpfen. Da tanke ich erst mal und trinke einen frischen Kaffee, beschloss er.


Im Radio wurde gerade vor Schnee und Glätte gewarnt. Na, das konnte ja heiter werden. Leon schaute in den Spiegel. Hinter ihm waren keine Lichter zu sehen.


Ein Schild wies auf den Rastplatz hin. Na endlich, eine Pause hatte er sich verdient.


In diesem Moment zog ein Lkw schnell an ihm vorbei. Was für ein Schwachsinn, bei dem Wetter so zu rasen, verrückt war das doch, aber vielleicht wollte der ja auch nur schnell nach Hause. Leon bog auf die Spur zur Tankstelle ab. Als er die Fahrertür öffnete, wehte ihm ein kalter Wind ins Gesicht und rasch griff er nach seiner dicken Jacke und zog sie sich über.


Als er fertig getankt hatte, ging er zum Bezahlen in die Tankstelle.


„Hallo Leon!“, rief die Frau hinter dem Tresen, „möchtest du einen Kaffee?“


„Hallo Sonja, ja bitte, ein frischer Kaffee tut mir jetzt sehr gut.“


„Wo willst du denn noch hin?“


„Ich fahre nach München, Kleine“, antwortete Leon.


„Das ist ja noch eine ziemliche Strecke.“


„Ja, noch siebenhundert Kilometer etwa.“


„Hast du schon gehört, weiter unten soll es schneien“, sagte die Frau, während sie ein Regal mit neuer Ware auffüllte.


„Ja, im Radio haben sie es durchgegeben. Hier sollte es auch schon schneien, aber wie man sieht, ist nichts mit Schnee.“


Er zahlte alles und setzte sich an einen Tisch.


„Und, Leon, bist du immer noch so traurig?“, fragte ihn die Frau über den Tresen hinweg.


„Nein, so langsam komme ich darüber hinweg, Kleine.“


Armer Kerl, dachte sie und schaute ihn an. Was würde ich dafür geben, so einen Mann zu bekommen! „Wann machst du große Pause, Leon?“, erkundigte sie sich.


„Ich habe gedacht, dass ich vielleicht hier bleibe, um mit dir einen Kaffee zu trinken, bevor ich weiterfahre.“ Er lächelte sie an.


„Da wird es aber ein kleines Problem geben!“


„So, was denn für eins?“


„Na ja, erstens habe ich gleich Feierabend, zweitens sind alle Plätze voll, sie stehen schon in zwei Reihen, auch in der Ausfahrt stehen welche. Da wirst du kein Glück haben, Leon.“


„Hab ich mir schon gedacht. Als ich hier rauf gefahren bin, standen sie schon links und rechts in der Einfahrt. Dann fahr ich doch lieber weiter, bis ich einen Platz finde.“


Als er fertig war, stand er auf und stellte seinen Becher weg.


„Leon, fahr vorsichtig, ja?“


„Ja, Kleine, werd ich machen. Und schöne Weihnachten wünsch ich dir.“


„Das wünsch ich dir auch, Leon. Ach, und solltest du früher durch sein, kannst du gerne zu mir kommen!“


Leon schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich möchte doch gern allein sein. Mein ich nicht böse, okay?“


„Das weiß ich, Leon. Und grüß alle, ja?“


„Mach ich, bis dann erst mal.“


Leon trat in die Kälte hinaus.


Ja, Leon, bis dann, dachte sie. Sie schaute seinem Truck nach, bis die Lichter nicht mehr zu sehen waren.


Leon lenkte den großen Wagen wieder auf die Autobahn. Die Pause hat gut getan, dachte er. Dann ließ er seine Blicke in der Kabine umherschweifen. Dies war sein Reich, hier fühlte er sich wohl. Er hatte sich, so gut es eben ging, eingerichtet, fast wie in einer kleinen Wohnung.


An einem der Fenster war ein Brett befestigt, auf dem eine Kaffeemaschine stand, und etwas tiefer darunter hatte er einen kleinen Backofen an die Tür geschraubt. Hinter ihm befanden sich zwei übereinander angeordnete Betten, eher Schlafkojen, von denen das obere hochgeklappt werden konnte, und davor stand ein kleiner Kühlschrank. An den Wandverkleidungen hingen Bilder von seinen Kindern, zwei Mädchen und zwei Jungen. Die Mädchen waren älter als ihre Brüder. Auf den Bildern schauten sie lieb zu ihm herüber.


Ja, meine Lieben, so ist das nun mal, es schneit bald und alles wird weiß sein, dachte Leon. Er schaltete das Licht in der Kabine aus und die Dunkelheit umgab ihn wieder. Nur die Lichter der Scheinwerfer suchten einen Weg durch die Nacht.


Vor ihm tauchten nur ab und zu Lichter in der Ferne auf. Er schien jetzt ganz allein auf der Autobahn zu sein. Als suchte er dort etwas, starrte er in die Dunkelheit. Im Radio war erst Tanzmusik zu hören, dann folgte ein Weihnachtslied.


Leon schaute auf den Tacho, neunzig Sachen zeigte er an. Alles okay, wenn ich weiter so voran komme, kann ich morgen Abend schon da sein, überlegte er. Drei Tage noch bis Weihnachten, dann werde ich die Feiertage in München verbringen.


Jetzt fing es an zu schneien, zunächst nur kleine Flocken. Na, da war er ja, der Schnee. Die Flocken wurden größer und begannen, an der Windschutzscheibe festzukleben. Die Wischer schoben sie immer wieder zur Seite.


Auch die Fahrbahn färbte sich nun langsam weiß ein und der Schnee erhellte mit seinem matten Licht etwas die Dunkelheit. Die Flocken tanzten im Scheinwerferlicht hin und her. Leon verlangsamte die Fahrt auf siebzig. Unaufhaltsam fuhr der schwere Wagen seinen Weg. Alle Parkplätze, an denen er vorbei fuhr, waren bis auf den letzten Platz besetzt. Das kann ja heiter werden, ich muss doch bald Pause machen, ging es Leon durch den Kopf. Er zündete sich eine Zigarette an, zog den Rauch tief in seine Lungen ein und schaute durch die Frontscheibe zum Himmel – überall nur Flocken, die auf dem Weg nach unten durcheinander wirbelten. Dichter und dichter wurde das Schneetreiben und nahm ihm immer mehr die Sicht nach vorne. Auch die Scheiben waren nun fast vollständig weiß, nur dort, wo die Wischer ihren Weg zogen, blieb es dunkel.


„Na, du da oben, dir scheint`s ja richtig Spaß zu machen! Aber wenn du denkst, dass ich mich ärgere, hast du Pech gehabt, dem ist nicht so!“, sagte er in die Stille der Fahrerkabine hinein.


Seit langem schon war er der Einzige, der auf der Autobahn fuhr, wie ausgestorben schien sie, keine Lichter weit und breit. Die Fahrspur konnte er schon nicht mehr erkennen, nur die Leitplanken links und rechts zeigten ihm den Weg und vermittelten ihm das Gefühl, überhaupt noch auf der Autobahn zu sein.


Die Außentemperatur zeigte fünf Grad minus an. Ganz schön kalt, dachte er, ich werd das Tempo besser drosseln, wer weiß, was da noch kommen mag. Er bremste das Tempo bis auf vierzig herunter.


Er schaute auf sein Telefon. Kein Netz, natürlich, bei dem Wetter, und links und rechts Berge. Ohne das Schneetreiben hätte er hier wenigstens etwas Empfang. Wie oft war er hier schon gefahren, jeden Baum und Strauch kannte er, jedes Verkehrsschild, jedes Schlagloch.


Und auf jedem Rastplatz kannten alle Leon.


Unter den Fahrern hatte er viele Freunde, sie trafen sich, tauschten Informationen aus, bildeten eine Gemeinschaft, die fest zusammenhielt, wo immer sie sich trafen.


Die Sicht verschlechterte sich noch mehr.


„He, du da oben, darf ich dich mal was fragen?“ Er schaute zum Himmel, der allerdings nicht zu sehen war vor lauter Flocken auf dem Weg nach unten.


„So, so, du hüllst dich in Schweigen, was? Kann ich ja auch verstehen, hast ja schließlich viel damit zu tun, mir den Schnee vor die Reifen zu schmeißen! Bist ja allein und schon so alt! Warum gehst du nicht einfach schlafen?“


Der wäre schön blöd, wenn er mir antworten würde, ging es ihm durch den Kopf.


Da, im Scheinwerferlicht eine Bewegung! Leon bremste behutsam ab und kam zum Stehen.


Ein Rudel Rehe, sie sprangen voller Panik davon.


Leon legte den Gang ein. Das ging ja gerade noch mal gut, dachte er und schaute durch das Fenster in den Rückspiegel.


Komm, wir müssen weiter, also nicht schlapp machen, munterte er sich auf.


Die Räder drehten durch. Leon legte den Rückwärtsgang ein, fuhr ein Stück zurück, dann noch mal nach vorne. Der schwere Wagen nahm nur langsam wieder Fahrt auf.


„Na, siehst du, wir sind doch Freunde, wir zwei, wir halten zusammen.“ Er lächelte vor sich hin und schaute wieder nach oben.


„Hast du gesehen? Nichts da, ich fahre wieder, also alle Mühe umsonst, mich zum Stehen zu kriegen, was? Manchmal frage ich mich, was ich dir nur getan habe, dass du mir so etwas antust, weißt du, dass du ab und zu richtig unfair bist?! Ja, nur nicht antworten, ich könnte ja recht haben, stimmt`s?


Was soll`s, glaub ja nicht, dass ich aufgebe, das werd ich nie und nimmer. Damit du von da oben auf mich herunter lachen kannst, was? Nein, nein, mein Bester, das wirst du nie erleben von mir, egal wie sehr du mir auch Schwierigkeiten machst! Naja, nicht immer. Okay, ich hab verstanden, manchmal bin ich genau wie du ein Dickkopf, aber du könntest doch ab und zu auch mal zu mir halten, meinst du nicht auch?


Freu dich doch, dass ich überhaupt mit dir rede, das hast du nur meiner Oma zu verdanken, aber das weißt du ja auch selbst.


Ja, hüll dich ruhig in Schweigen, das kannst du ja am besten.“


Er schaute auf die Fahrbahn, er näherte sich einer Brücke. Der Wind wird bestimmt sehr stark sein, wenn ich darunter durchfahre, dachte er, als im selben Moment im Scheinwerferlicht ganz kurz etwas zu sehen war, auf der rechten Seite der Fahrbahn.


Was war das denn? Leon bremste ab und hielt an. An der Stelle war doch sonst nichts, ging es ihm durch den Kopf. Das musste er sich genauer anschauen, es sah irgendwie sehr komisch aus. Er legte den Rückwärtsgang ein, fuhr ein bisschen zurück, solange, bis der Anhänger nicht mehr gerade rollen wollte. Seine Warnblinker tauchten die tanzenden Schneeflocken rhythmisch in ein seltsames rotes Licht.


Er zog sich seine Jacke über. Sie war mit einem Warnstreifen versehen, der grell aufleuchtete, sobald Scheinwerferlicht darauf traf. Auf die Art war Leon auch im Dunkeln nicht zu übersehen. Eigentlich konnte man das Teil nicht als Jacke bezeichnen, weil es so lang wie ein Mantel war und ihm bis über die Kniekehlen ging. Er zog den Reißverschluss zu und nahm sich seine Lampe. Als er die Tür öffnete, schlug ihm eisiger Wind entgegen. Wie kalt das war. Er sprang auf die Fahrbahn und warf die Tür zu. Stockdunkel, wie es war, konnte er nur wenige Meter weit schauen. Das Schneetreiben machte es auch nicht besser. Leon stapfte durch den Schnee um den Wagen herum. Die Brücke, unter der er diesen merkwürdigen Gegenstand gesehen hatte, war noch etwa zwanzig Meter von ihm entfernt. Unschlüssig blieb er stehen. Wird ja wohl keiner kommen, dachte er, ich stehe mitten auf der Fahrbahn! Aber schon die ganze Zeit über war kein anderes Fahrzeug zu sehen gewesen, warum also ausgerechnet jetzt. Er gab sich einen Ruck, stapfte weiter und stolperte über etwas, das unter dem Schnee verborgen lag. Er fiel beinahe hin, „Scheiße!“, fluchte er und schaute zurück. „Was ist das denn?“ Leon bückte sich, hob das Etwas auf, richtete das Licht seiner Taschenlampe darauf und stellte fest, dass er einen Rucksack in der Hand hielt. Er blickte zuerst zu seinem Wagen zurück, dann zur Brücke, bevor er weiter ging. Gleich darauf zeigte sich im Licht der Taschenlampe ein kleiner Haufen am Straßenrand. Aus einem unerklärlichen Gefühl heraus begann er zu laufen. Als er die Stelle erreicht hatte, sah er, dass der Haufen nur von einer Seite mit Schnee bedeckt war. Die andere Seite ließ erkennen, dass dort ein Mensch lag, zusammengerollt und scheinbar leblos, wie ein Haufen Elend!


„Hallo? Hören Sie mich?“


Er drehte die Person so weit, dass er ihr Gesicht sah. Ein Mädchen, dachte er. Sie reagierte nicht und ihre Haut fühlte sich sehr kalt an. Leon nahm ihre Hand, versuchte, den Puls zu finden. Vielleicht war sie tot?


Das Mädchen hatte kaum etwas an. Er drehte sie auf den Rücken und legte seine Hand auf ihre Brust. War da nicht doch noch etwas zu fühlen? Er rutschte mit seiner Hand etwas unter die Brust und tatsächlich, ganz schwach konnte er so etwas wie einen Herzschlag spüren.


„Also Mädchen, was soll ich machen, ich werde versuchen, dich hier zu behalten, ja?“, flüsterte er.


Der Wind, der unter der Brücke hindurch wehte, war eisig. Leon stand auf und zog seine Jacke aus. Scheiße, ist das kalt, dachte er. Dann hob er den Oberkörper des jungen Mädchens etwas an, legte ihr seine Jacke um und bemühte sich, ihre Arme in die Ärmel der Jacke zu schieben. Die Arme waren eiskalt, schienen wie steifgefroren. Endlich hatte er es geschafft, ohne ihr dabei die Arme zu brechen. Dann hob er das Mädchen noch mehr an, zog die Jacke bis zu den Knien herunter und legte das Mädchen wieder auf den Boden. Er zog den Reißverschluss zu. So, das war geschafft.


„Aber mal ehrlich, du hättest mir ruhig etwas helfen können“, murmelte er.


„Pass auf, jetzt wird es langsam warm werden.“


Er begann, ihre Hände zu reiben, um den Kreislauf des Mädchens zu beleben. Nach einigen Minuten wiederholte er das Gleiche bei den Füßen.


„Komm, meine Kleine, du musst mir schon helfen, du musst dir sagen, dass es warm wird, bitte.“


Als er im Schein der Taschenlampe sah, dass die Füße rot wurden, hoffte er, dass seine Bemühungen nicht vergeblich gewesen waren. Hatte sich ihr Herzschlag verbessert? Er schob seine Hand unter die Jacke und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


„Du bist wirklich gut, Kleine, es ist schon ein bisschen mehr zu spüren. Denk aber nicht, dass das alles war, jetzt geht`s erst richtig los.“


Er fing an, die Haut unter der Jacke zu reiben, sie fühlte sich wie Eis an, das langsam, ganz langsam schmolz. Vor Anstrengung bildeten sich Schweißperlen auf seinem Gesicht, die sofort zu Eis gefroren. Er spürte es nicht.


„Komm Kleine, wir beide schaffen das, ja, ich nehm dich gleich mit in meinen Wagen. Da ist es schön warm. Ich koch dir auch einen heißen Kaffee oder eine heiße Schokolade. Ganz, wie du willst, nur musst du mir noch etwas helfen. Bitte nicht schlapp machen, ja? Da, fühlst du die Wärme? Ich glaube, wir haben es soweit geschafft“, flüsterte er. „Schau, da hinten ist mein Wagen, in der Kabine ist es schön warm. Du brauchst auch nicht laufen, ich trag dich hin.“


Er hängte sich den Rucksack um.


„So, jetzt musst du mir wieder helfen, okay?“


Er bückte sich und hob sie hoch.


„Kannst du dich nicht etwas leichter machen? Nicht? Auch gut.“


Er stapfte los. Der Wind stemmte sich gegen sie und trieb ihm die Schneeflocken ins Gesicht.


„Oh Mann, die Jacke ist genau richtig, Kleine, die Kapuze ist gut, oder? Sie hält dich warm, bis wir beim Wagen sind.“


Es kam ihm so vor, als ob der eisige Wind und der Schnee tiefe Furchen in sein Gesicht schnitten.


„Mädchen, was ist dir passiert, kannst du mir das sagen?“, murmelte er.


Als er an seinem Wagen ankam, öffnete er schnell die Tür. Das Mädchen in die Fahrerkabine hoch zu bekommen, erwies sich jedoch als äußerst anstrengend.


Die Wärme, die sie nun umgab, tat gut.


„Ich würde dich ja lieber ins Bett legen, aber dann habe ich dich nicht im Blick. Ich möchte dich nicht doch noch verlieren, nur weil ich nicht sehen kann, ob es dir gut geht. Hier auf dem Sitz hab ich dich jederzeit im Blick und merke rechtzeitig, wenn es dir schlechter gehen sollte. Du musst auch keine Angst haben, solange du bei mir bist, wird dir keiner was antun, darauf gebe ich dir mein Wort, Kleine“, sagte er.


Leon schnallte ihr den Gurt um und prüfte, ob er gut saß. Er stieg wieder aus, schlug die Tür zu und ging zur Fahrerseite, um selbst einzusteigen.


„So Kleine, nun fahren wir erst mal ein Stück, dann werden wir einen Doktor rufen.“


Nachdem sie eine Weile gefahren waren, schaute er zum Telefon. Immer noch kein Netz. Scheiße, dachte er, aber da ist wieder eine Brücke, ein guter Platz zum Halten.


Langsam lenkte er den Wagen nach rechts und bremste, bis er unter der Brücke zum Stehen kam.


Im Radio waren Nachrichten zu hören, er hatte die Heizung voll aufgedreht. Leon setzte Wasser auf, öffnete eine Flasche Schokoladenmilch und mischte das heiße Wasser dazu. Als nächstes gab er ihr die Milch in kleinen Portionen zu trinken. Immer wieder fühlte er nach dem Puls des Mädchens, der nach und nach besser wurde.


„Kleine, nun musst du das aber mal austrinken, dann geht es noch viel besser, kannst du mir ruhig glauben“, brummte er und flößte ihr den Rest der Milch ein.


Nachdem er sich selbst Kaffee gekocht hatte, setzte er sich wieder auf den Fahrersitz und schaute sie an.


„Schlaf jetzt Kleine, damit dein Körper wieder zu Kräften kommt. Du brauchst neue Energie.


Wenn du aufwachst, kannst du mir vielleicht sagen, was dir passiert ist, natürlich nur, wenn du es möchtest. So, und nun werd ich mal nachsehen, was du in deinem Rucksack hast, wenn es überhaupt deiner ist.“


Er fand nur belangloses Zeug, alles war durchnässt. Es wunderte ihn, dass sie nicht eine einzige Hose im Rucksack hatte. Nur einige Blusen und Unterwäsche, sonst keinerlei Kleidung. Er hängte alles in der Kabine zum Trocknen auf.


Ein Handy entdeckte er auch und durchforstete sofort die Kontaktliste. Zwei Nummern schrieb er sich auf. Eine war unter dem Namen „Mama“ und die andere unter „Oma“ abgespeichert.


Sobald ich wieder ein Netz habe, werde ich die Mutter verständigen, nahm sich Leon vor.


Das Mädchen lag regungslos in ihrem Sitz, atmete aber in leichten, ruhigen Zügen, was ihn beruhigte. Sie wird es sicher überstehen, munterte er sich selbst auf.


Kleine, was ist dir nur geschehen, wie gerne würde ich das wissen. Er schaute auf die Uhr, schon zwei Stunden waren vergangen, seit er sie gefunden hatte. Nachdem er das Handy wieder in dem Rucksack verstaut hatte, setzte er sich hinters Lenkrad, trank noch einen Schluck Kaffee, legte den Gang ein und fuhr los. Langsam ließ das Schneetreiben nach und hörte irgendwann ganz auf. Im Radio verkündete der Sprecher, es sei fünf Uhr. Leon lauschte den darauf folgenden Nachrichten, als das Mädchen sich etwas regte. Er sah zu ihr hinüber. Sie war wirklich sehr schön. Da schlug sie die Augen auf.


„Wo bin ich?“, stammelte sie.


„In einem Lkw, guten Morgen, Kleine. Wie fühlst du dich?“


Ängstlich sah sie ihn an. „Wer sind Sie?“


„Ich bin Leon Bach. Ich habe Sie gefunden, unter einer Brücke!“


Sie fing an zu zittern.


„Bitte, du musst keine Angst haben, dir geschieht nichts, okay?“


Als sie nicht reagierte, fuhr er an die rechte Fahrbahnseite und schaltete die Warnblinker an. Dann beugte er sich zu ihr, um sie zu beruhigen.


„Nein, bitte nicht!“, sagte sie.


„Okay, ich bleibe hier auf meiner Seite, aber bitte versuche, dich etwas zu beruhigen, bitte. Es hätte nicht viel gefehlt und du wärst erfroren da draußen.“


Sie schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie eine dicke Jacke anhatte, die nicht ihr gehörte. Dann sah sie sich um. Überall hingen ihre Kleidungsstücke. Ihr Blick wanderte wieder zu Leon.


„Wer hat das aufgehängt?“


„Ich war das, Kleine, ich erzähl dir schon noch, was geschehen ist, als ich dich gefunden habe. Aber erst trinkst du eine heiße Schokolade, ja?“


Sie nickte.


„Ich stehe jetzt auf, um die Schokolade aufzuwärmen, also ganz ruhig bleiben. Ich werde dir auch nicht zu nahe kommen, so gut es eben geht, in dem Wagen, das verspreche ich dir, Kleine.“


Ihre Augen waren trotzdem voller Angst.


„So, das Wasser ist gleich heiß. Ich möchte, dass du dir etwas anderes anziehst, etwas Trockenes. Da auf dem Bett liegt Wäsche von dir, die schon trocken ist.“


Sie blickte sich um. Auf dem Bett lagen ein BH und ein Slip, auch eine Bluse, die aber zerrissen war, und ein dickes Hemd, außerdem ein Paar Socken.


„Also, du ziehst dir die Sachen an und dann sehen wir weiter.“


Sie schaute ihn fragend an.


„Ich steige solange aus“, fügte er hinzu.


Er öffnete die Tür und sprang aus der Kabine. Die Tür schlug er zu. Dann zündete er sich eine Zigarette an, zog den Rauch tief in seine Lungen ein und blickte nach oben zum Himmel. Das erste schwache Tageslicht zeigte sich am Horizont.


Hey, du da oben, danke, dass du auf mich geachtet hast. Danke auch für dein Vertrauen. Weshalb hast du mich heute gerade diese Strecke fahren lassen?


Ich weiß, du hüllst dich wieder mal in Schweigen. Das ist ja deine Spezialität, habe ich recht?


Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Er stieg wieder ins Fahrerhaus und sah, dass das Mädchen alles angezogen hatte, was für sie bereitlag.


„So, Kleine, wie ich festgestellt habe, hast du weder eine Hose noch einen Rock bei dir, aber das ändern wir gleich. In einer Stunde, glaube ich, kommt ein Rastplatz, da werde ich dir etwas in der Art besorgen“, sagte er.


Sie nickte nur.


„Hast du Hunger?“


„Ein wenig“, flüsterte sie.


„Schau, da ist ein Kühlschrank, such dir was aus und leg es in den Ofen.“


Während sie sich um das Essen kümmerte, fuhr er weiter. Je länger sie unterwegs waren, desto mehr taute seine Passagierin auf und nach einer Weile schien ihm der richtige Zeitpunkt gekommen, zu fragen: „Also, magst du mir sagen, was dir passiert ist, Kleine?“


„Warum sagst du ‚Kleine„ zu mir?“


„Nun ja, wie dir inzwischen sicher bekannt ist, heiße ich Leon, aber wie dein Name ist, weiß ich leider noch nicht.“ Er lächelte dabei.


„Michelle!“


„Hast du auch einen Nachnamen, Michelle?“


Sie senkte den Kopf.


„Weißt du, ich habe keine andere Wahl. Ich werde zur Polizei und das melden müssen. Dir hat jemand sehr weh getan und du wärst fast gestorben, wenn ich dich dort nicht zufällig liegen gesehen hätte. Du warst kaum zu erkennen, Kleine, es war wirklich nur Zufall und allerhöchste Zeit.“


Er erzählte ihr, wie er sie gefunden hatte und wie anstrengend es gewesen war, sie nach oben in die Fahrerkabine zu hieven.


Sie weinte leise und bat ihn: „Bitte nicht zur Polizei!“


Da kam der Rastplatz in Sicht. Leon nahm die Ausfahrt und hielt in einer Parkbucht.


„Also gut, ich besorge dir erst mal was Richtiges zum Anziehen und dann reden wir weiter, ja?“, sagte er. „Kleine, ich bin dein Freund, nicht dein Feind. Solange du bei mir bist, wird dir keiner etwas antun, ich werde dich beschützen, egal, was auch kommt, du musst mir nur etwas vertrauen.“


Sie nickte und Leon schaute sie an: „Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten.“


Er stieg aus und bat Michelle, die Tür von innen zu verriegeln. Im Restaurant schaute er sich um. „Monja!“, rief er.


„Ja, hallo Leon! Sonja hat schon angerufen, dass du vorbeikommst.“


„Monja, ich brauche mal etwas weibliche Hilfe.“


Sie schaute an ihm herunter: „Aber immer doch, zu jeder Zeit.“


„Monja, nicht diese Hilfe.“


„Wie langweilig, wirklich Leon.“


Er erzählte ihr, was geschehen war.


„Aber natürlich werde ich helfen.“


Sie kam mit einer Jacke aus den hinteren Räumlichkeiten zurück und sie gingen hinaus zu seinem Truck.


„Michelle, das ist Monja, sie wird dir alles geben, was du brauchst, ja? Monja, das ist Michelle. Hier hast du eine dicke Jacke. Zieh die an und wir gehen schnell da rüber.“


„Aber ich habe keine Hose, Leon!“, sagte Michelle.


„Siehst du das Haus da drüben? Das sind nur ein paar Schritte bis dahin, wir sind bei dir.“


„Okay.“ Sie zog die Jacke über und stieg die Stufen des Fahrerhauses hinunter. Dann merkte sie, wie Leon nach ihr griff.


Er nahm sie auf den Arm. Monja schloss die Tür und sie gingen im Schnellschritt hinüber zum Haus.


„Ich dachte, dass ich laufen soll“, sagte sie.


„Du hast keine Schuhe, Kleine, das geht doch nicht, oder?“


Am Haus hielt Monja ihnen die Tür auf. Jetzt konnte er Michelle wieder absetzen.


„So, ihr zwei, ich warte im Restaurant auf euch“, sagte er.


„Ist gut, Leon, ich werde schon was für Michelle finden. Schuhe habe ich wahrscheinlich auch.“


Leon ging beruhigt ins Restaurant, holte sich einen Kaffee und setzte sich an einen Tisch, von dem aus er die beiden sehen konnte, wenn sie kamen.


„Wir gehen erst ins Bad. Du kannst heiß duschen und dann zeige ich dir kurz, wo du alles Nötige findest. In der Zwischenzeit suche ich dir alles zusammen, was du brauchst“, sagte Monja zu Michelle.


„Ja, danke Monja!“


„Dafür nicht, das mache ich sehr gerne. Leon hat mir kurz geschildert, wie er dich gefunden hat.“


„Ist Leon dein Mann?“


„Nein, aber ich glaube, ein wirklich guter Freund von mir.“ Sie schaute Michelle an. „Ich kenne ihn schon viele Jahre, er kommt regelmäßig hier vorbei. Er hat viele Freunde auf den Autobahnen der ganzen Welt, glaube ich.“ Sie lächelte. „Geh jetzt duschen, das wird dir gut tun.“


Als Michelle fertig war und die von Monja ausgesuchten Sachen angezogen hatte, sah sie Monja etwas verlegen an. „Ich habe nichts, um das zu bezahlen. Mein ganzes Geld wurde mir abgenommen.“


„Das geht schon in Ordnung, Michelle. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Leon hat dich hergebracht und um Hilfe gebeten, und die bekommt er von mir. Du natürlich auch.“


„Ich kenne aber Leon und dich nicht wirklich, warum macht ihr das dann? Er wollte zur Polizei. Da habe ich geweint und gesagt: ‚Keine Polizei.„ Er will, dass ich ihm alles sage, was passiert ist. Sonst hat er keine andere Wahl, sagt er.“


„Michelle, hör zu, also solange du bei Leon bist, wird dir nichts geschehen. Er wird dir auch den Wunsch erfüllen, die Polizei herauszuhalten. Aber du musst ihm alles sagen. Du kannst dich voll auf diesen Mann verlassen. Ich mache es genauso, schon seit Jahren. Er tut genau das, was er sagt, schon immer. Er wird dich auch bestimmt nach Hause fahren, wenn es dein Wunsch ist.“


Michelle sah Monja an. „Ich habe echt Angst gehabt, aber jetzt glaube ich, dass ich keine mehr haben muss.“


Monja nahm sie in die Arme und drückte sie.


„Wie alt bist du, Michelle?“


„Siebzehn bin ich.“


„Ich würde auch schrecklich gerne wissen, was dir geschehen ist, Michelle. Wenn ich mir vorstelle, wie er dich gefunden hat. Du kannst wirklich froh sein, dass er noch unterwegs war. Eigentlich wollte er auf dem Rastplatz davor Pause machen und du würdest jetzt schon nicht mehr leben. Versteckt unter Schnee. Egal, vergessen wir das, lass uns zu Leon gehen.“


„So, da sind wir“, sagte Monja.


„Ja, das sehe ich, meine Lieben.“


Leon begutachtete Michelle und stellte laut fest: „Du siehst wirklich sehr schön aus. Jetzt kann ich nicht mehr ‚Kleine„ zu dir sagen.“


Er lächelte sie an.


„Monja, hat sie auch wirklich alles, was sie braucht?“


„Ja, Leon, und sie kann das alles behalten.“


„Gut, danke. Magst du mir noch einen kleinen Gefallen tun, Monja?“


„Na klar.“


„Gut, dann bring mir doch bitte noch eine Packung Damenbinden, ja?“


Beide Frauen schauten Leon verdutzt an.


„Wozu benötigst du denn Binden?“


„Naja, ich brauche sie nicht, aber vielleicht die junge Dame hier.“


Michelle schoss Farbe ins Gesicht, aber Leon fuhr ungerührt fort: „Wie du ja selbst erraten kannst, benötige ich persönlich keine Binden. Jetzt habe ich aber einen Fahrgast, der sie unterwegs eventuell brauchen kann.“


„Leon, ich bewundere deinen Scharfsinn, warum aber meinst du, wird sie welche brauchen?“, sagte Monja.


„Weil ich schon mit einigen weiblichen Fahrgästen die Erfahrung gemacht habe, dass sie plötzlich benötigt wurden.“


Die Frauen sahen sich noch immer verdutzt an. „Siehst du, er denkt an alles“, stellte Monja fest und ging wieder in die hinteren Räumlichkeiten.


Als sie zurück kam, sagte Leon: „Jetzt lade ich euch zwei Hübschen zum Frühstück ein. Danach muss ich aber auch schon weiter.“


Michelle guckte ihn verunsichert an.


„Du kommst natürlich mit“, sagte er grinsend. Sie lächelte erleichtert.


Als sie wieder zum Wagen gingen, blickte Michelle sich noch einmal um. Monja stand an der Tür und winkte ihnen nach. Beide winkten sie zurück, dann stiegen sie ein und Leon startete den Motor, legte den Gang ein und der Wagen setzte sich in Bewegung.


„Wie fühlst du dich jetzt, Kleine?“, fragte er mit einem Lächeln. „Oh entschuldige, Michelle!“


„Leon, du darfst gerne weiter ‚Kleine„ zu mir sagen, das ist nicht schlimm.“


„Okay, werde ich machen. Also wie fühlst du dich jetzt.“


„Ich fühle mich ziemlich müde und kaputt, mir ist auch wieder ganz schön kalt.“


„Das kann noch mit der Unterkühlung zu tun haben. Gut, dann zieh dich am besten aus und leg dich unter die Decke in der Koje. Ich habe da eine Heizung, die schalte ich ein, damit dir warm wird.“


Sie sah ihn an, als würde sie auf etwas warten. „Ich kann jetzt leider nicht aussteigen, Kleine, aber du kannst dir sicher sein, dass ich nicht hinsehen werde, wie du dich ausziehst. Versuch mir zu vertrauen, in jeder Lage, ja?“


Sie nickte. „Ich versuche es.“


Zögernd fing sie an, sich auszuziehen. Als sie das Hemd ausziehen wollte, stoppte sie Leon.


„Nein, nicht doch, das sollst du anbehalten, nicht nackt ausziehen, Kleine!“


„Aber ich dachte, dass ich…“


„Nein, das habe ich mit Ausziehen nicht gemeint, nur die lange Hose, den Pullover und das dicke Hemd, mehr nicht.“


Er sah, wie sie erleichtert lächelte. Als Michelle bettfertig ausgezogen war, legte sie sich in die Koje.


„Leon, darf ich mich andersrum hinlegen, damit ich dich sehen kann?“


„Aber klar darfst du das, warum denn nicht, Kleine!“


Sie drehte sich so, dass sie ihn dabei beobachten konnte, wie er den Wagen lenkte. Draußen war es schon hell.


„Kleine, wo wohnst du eigentlich?“, fragte Leon.


„Kurz vor Nürnberg.“


„Gut, und von wo kommst du her? Ich meine, wie kommt es, dass du so weit weg von zu Hause bist?“


„Ich war bei meiner Oma zu Besuch.“


„Bei deiner Oma?“


„Ja, sie wohnt in Hameln, da haben wir zuerst auch gewohnt, aber mein Stiefvater bekam in Nürnberg eine neue Arbeit. Deshalb sind wir weggezogen.“


„Wie lange warst du denn bei deiner Oma?“


„Drei Wochen.“


„So, und wie lange bist du schon weg von da?“


„Ich glaube zwei Tage.“


„Was ist passiert, wie bist du auf die Autobahn gekommen, Kleine?“


„Ich wollte trampen, um Geld zu sparen. Ich wurde auch mitgenommen. Bis zu einem Rastplatz, da musste ich aussteigen, weil der Fahrer bei der nächsten Ausfahrt runter wollte. Also bin ich im Restaurant geblieben. Ich habe einige Leute gefragt, ob sie mich mitnehmen könnten, aber keiner wollte. Einen Tee nach dem anderen habe ich getrunken, weil ich sonst raus gemusst hätte. Nach fünf Stunden ist einer mit seinem Lkw auf den Rastplatz gefahren. Den habe ich gefragt und er war einverstanden. Er wollte auch nach Nürnberg, aber vorher noch was essen und Kaffee trinken. Er meinte, ich soll meine Tasche holen und mich zu ihm an den Tisch setzen. Das hab ich auch gemacht und mich sehr gefreut, dass mich endlich einer mitnehmen wollte. Später sind wir dann auch los. Es war ein großer Lkw, wie deiner, glaube ich. Nach einer ganzen Weile bin ich müde geworden. Er hat gesagt, ich soll mich ruhig ausziehen und ins Bett legen, um ein bisschen zu schlafen. Die Fahrt würde noch sehr lange dauern. Als ich im Bett war, schlief ich auch gleich ein. Aber als ich aufgewacht bin, stand der Wagen still. Und er stand vor mir am Bett und sagte, dass er seinen Lohn will. Dann machte er seine Hose auf. Ich hab gesagt, dass ich das nicht möchte, aber er wollte mehr.“


Sie schwieg. Anscheinend hatte sie die Szene gerade wieder vor Augen, als ob alles genau in diesem Moment passierte.


„Du musst nicht weiterreden, Kleine, wenn es dir Angst macht.“


Sie blickte zu ihm und Tränen liefen über ihr Gesicht. „Er grapschte nach meiner Bluse und hat daran gezogen, bis sie kaputt ging. Ich habe ihm dann ziemlich kräftig zwischen die Beine getreten und er schrie auf und krümmte sich. Ich hatte schreckliche Angst.


Als er sich etwas erholt hatte, riss er die Tür auf, hat mich an den Haaren aus dem Bett gezogen und aus dem Wagen geschleudert. Der Aufprall hat mächtig wehgetan. Dann ist er weggefahren und hat schon im Fahren noch meinen Rucksack aus dem Fenster geworfen. Ich wollte ihn holen, kam aber nicht hoch. Es war bitter kalt und mir hat alles wehgetan.“


Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.


„Lass gut sein, Kleine, denk nicht mehr daran. Versuche etwas zu schlafen.“


,,Leon, ich habe Angst, dass ich aufwache und…” „Kleine, du musst keine Angst haben, sag mal, wie alt bist du eigentlich?“


„Siebzehn.“


„Mach deine Augen zu und versuche zu schlafen, ja.“


„Leon, ich möchte nicht nach Hause.“


„Was? Warum denn nicht, Kleine?“


„Ich bin abgehauen von zu Hause. Meine Eltern und ich haben uns gestritten. Deshalb war ich auch bei meiner Oma. Sie meinte aber, es wäre besser, wenn ich wieder nach Hause fahre. Sie hat mir auch Fahrgeld für den Zug gegeben.“


„Das heißt, du müsstest eigentlich schon zu Hause sein, richtig?“


„Ja, Leon.“


„Sie werden sich schreckliche Sorgen machen, Kleine.“


„Aber ich habe wirklich auch Angst davor, nach Hause zu fahren.“


„Okay, du versuchst jetzt, etwas zu schlafen, dann sehen wir weiter, ja?“


„Bist du jetzt böse, Leon?“


„Aber nein, es wird schon seine Gründe haben, dass du solche Angst hast, wir reden später darüber, ja?“


„Ist gut. Leon, danke, dass du das alles tust.“


„Kleine, ich mache das gerne und werde dir helfen, alles in Ordnung zu bringen. Wir werden Freunde sein, solange ich lebe, das verspreche ich dir, Kleine.“


Es dauerte nicht lange und Michelle war eingeschlafen. Leon dachte darüber nach, was er nun unternehmen sollte.


„Kleine?“ rief er leise. Keine Antwort, sie schlief tief und fest.


Er nahm sein Telefon, wählte die Nummer, die auf Michelles Handy unter „Oma“ abgespeichert war, und nach dem dritten Klingeln meldete sich jemand mit „Sturm“.


„Guten Tag, hier ist Leon Bach“, sagte er, „Sie werden mich nicht kennen, aber ich möchte Ihnen sagen, dass ich Ihre Enkelin bei mir habe. Sie heißt Michelle, ist das richtig?“


„Oh ja, das ist richtig, wie geht es ihr?“


„Gut, Frau Sturm, sie liegt hinter mir im Bett und schläft. Sie weiß nicht, dass ich Sie anrufe.“


„Was haben Sie vor mit ihr? Was wollen Sie von ihr?“


„Ganz ruhig, Frau Sturm, ich habe nichts vor, ich werde Ihnen erzählen, was geschehen ist, ja? Bitte, hören Sie mir zu.“


„Gut, schießen sie los.“


Leon erzählte ihr alles, was geschehen war, und dass er Michelle nach Hause bringen werde.


„Haben Sie etwas zu schreiben, Frau Sturm?“


Als sie bejahte, nannte er ihr noch einmal seinen Namen, sagte, wann er geboren war, wo er wohnte, alle seine persönlichen Daten, selbst das Kennzeichen seines Lkws gab er an.


„So, nun können Sie ganz sicher sein, dass Ihrer Enkelin nichts geschieht, solange sie bei mir ist“, sagte er dann. „Benachrichtigen Sie bitte auch ihre Eltern. Machen Sie das?“


„Ja, das werde ich tun, junger Mann. Wir haben uns schon große Sorgen gemacht. Ihre Mutter wird vor Glück weinen, wenn sie das hört.“


„Bitte sagen Sie der Mutter, dass sie mich anrufen kann, jederzeit, aber sie soll mir erst eine Nachricht schicken, denn ein kleines Problem habe ich hier noch. Michelle will nämlich nicht nach Hause.“


„Das habe ich mir schon gedacht, sie hatten sich sehr gestritten. Sie ist einfach weggelaufen von zu Hause.“


„Ich weiß, das hat sie mir auch gesagt. Ich werde aber als ihr Freund versuchen, das Problem zu lösen, bis ich sie nach Hause bringe. Auf jeden Fall werde ich Sie auf dem Laufenden halten, das verspreche ich.“


„Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich angerufen haben, Herr Bach.“


„Bitte sagen Sie einfach Leon zu mir, das würde mich sehr freuen, Frau Sturm.“


„Gut Leon, ich danke Ihnen von ganzem Herzen.“


„Ich melde mich heute Abend wieder bei Ihnen, Frau Sturm.“


„Ich gebe ihren Eltern gleich Bescheid. Danke noch mal Leon.“ Dann legte sie auf.


So, das war geschafft.


Die Sonne ging auf, als er an einem Rastplatz anhielt. Einen Kaffee und dann erst mal etwas schlafen, dachte er. Michelle schlief immer noch tief und fest. Sie bekam nichts mit.


Als er ins Restaurant kam, wurde er schon erwartet. „Wir haben gerätselt, wo du Halt machen wirst, mein Lieber, ich habe das große Glück, dass ich dich bewirten darf“, sagte die Frau hinter der Theke. Sie sah an Leon vorbei, als ob sie etwas suchte.


„Hallo Anja, euer Nachrichtendienst scheint ja prächtig hinzuhauen. Kannst du mir sagen, was du suchst?“


„Deine Beifahrerin natürlich.“


„Ach die, die hab ich rausgeworfen. Sie ging mir auf die Nerven.“


„Du elender Lügner, das würdest du doch nie machen.“


„Sie schläft ,Anja, tief und fest.“


„Gut. Komm, Frühstück ist auch schon fertig für dich. Als ich dich kommen sah, habe ich in der Küche gleich Bescheid gegeben. Deine Rühreier sind schon fertig.“


Den Tisch hatte sie auch bereits gedeckt.


„Ich gehe davon aus, dass du schon alles weißt, richtig?“, sagte Leon.


„Ja, ich weiß einfach alles, mein Lieber.“


„Gut, du kennst doch Sonja, nicht wahr?“


„Natürlich, sie ist meine Konkurrenz, was die Frauen in den Rasthöfen vor uns betrifft.“ Sie grinste. „Mach dir nichts draus, ist halt so.“


„Ja, ich weiß doch. Das ist euer Hobby, harmlosen Fahrern nachzustellen.“


„Du bist nicht harmlos, mein Lieber. Stille Wasser sind gewöhnlich sehr tief! Ich würde sehr gerne mal mit dir ins Tiefe gehen.“


„Okay, pass auf, Monja hat dir ja bestimmt beschrieben, wie meine Beifahrerin aussieht, richtig?“


„Ja, sie soll wirklich sehr hübsch sein! Auch dass sie erst siebzehn ist, und warum sie bei dir ist. Nur was passiert ist, das weiß keiner!“ Fragend sah sie ihn an. „Sie hat sich dir anvertraut, stimmt„s?“


„Ja, aber erst vor kurzem. Also ich möchte wissen, mit welchem Lkw sie mitgenommen wurde. Bei Sonja sind sie losgefahren. Jemand muss sie gesehen haben. Sie hat viel Tee getrunken, wie sie mir erzählt hat. Irgendein Fahrer hat sie dann mitgenommen. Als er mehr wollte von ihr und sie sich wehrte, hat er sie rausgeworfen, so wie sie war. Ich will versuchen, diesen Kerl zu finden.“


„Gut, dann starten wir mal eine Schweinejagd. Ich werde Sonja sagen, sie soll überall herum fragen.“


„Ja, du bist echt lieb, Anja.“


„Danke, bekomme ich zum Lohn eine halbe Stunde von dir?“


„Ja, ich werde dir erlauben, mit mir an meinem Tisch zu sitzen“, sagte er grinsend.


„Eigentlich meinte ich etwas anderes!“


„Da muss ich dich leider enttäuschen, ich bin hundemüde. Nach dem Essen lege ich mich schlafen.“


„Schade, wäre mal was gewesen“, sagte Anja.


„Aber ich habe doch noch eine Bitte an dich“, sagte Leon. „Sollte das Mädchen wach werden, während ich schlafe, kann es sein, dass sie aussteigt. Ich bekomme das wahrscheinlich nicht mit.“


„Okay, du kannst ganz tief schlafen. Ich werde dich wecken. Sollte sie aussteigen, werde ich mich auch um sie kümmern.“


„Das ist lieb, Anja, ich bin wirklich sehr müde.“


„Ich werde unseren Lehrling hier an die Tür setzen. Der wird aufpassen, wenn irgendjemand rein oder raus kommt.“


„Gut, dann kann ich beruhigt schlafen.“


„Ja, das kannst du. Wie lange willst du denn schlafen?“


„Nicht länger als sechs Stunden, Anja.“


„Gemacht, schlaf gut.“


Sie verschwand und tauchte nach einem Augenblick mit dem Lehrling wieder auf. Der holte sich einen Stuhl, setzte sich vor eines der Fenster direkt neben der Tür und blickte wachsam zum Wagen hinüber. Leon schaute sich das an und musste lächeln. Als er nach draußen ging, sagte er zu dem Aufpasser, dass er der Fahrer war.


„Schlafen Sie gut“, sagte der zu ihm.


„Werde ich tun.“


Als er im Wagen war, klappte er das zweite Bett herunter, zog sich aus und legte sich in die Koje. Er schaute noch einmal nach unten, wo Michelle lag und nach wie vor friedlich schlief. Dann warf er noch einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne versuchte, den Schnee mit ihren Strahlen zu vertreiben. Was für eine Nacht, dachte er noch, und schlief ein.


Michelle wachte allmählich auf. Noch im Halbschlaf lauschte sie den Geräuschen im Wagen. Im Radio spielte leise Musik, aber kein Motorengeräusch war zu hören. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass Leon verschwunden war. Wir sind auf einem Rastplatz, dachte sie. Langsam kam sie hoch und setzte sich hin. Die Vorhänge waren zugezogen, so dass keiner zu ihr hineinsehen konnte. Sie schob den Vorhang an der Tür etwas zur Seite und schaute nach draußen. Es schneit, dachte sie, wo wir wohl sind? Sie stand auf und stieß dabei mit dem Kopf gegen das Bett über ihr. Sie schaute in das Bett und da lag Leon und schlief. Er sah so friedlich aus. Sie zog sich ganz leise an. Danach öffnete sie vorsichtig die Tür, stieg die Stufen hinunter und schloss die Tür wieder. Jetzt schaute sie sich erst einmal um. Da war das Restaurant, das hatte sie jetzt nötig. Sie musste dringend auf die Toilette. Drinnen kam sofort eine Frau auf sie zu.


„Guten Morgen, haben Sie gut geschlafen?“, fragte die Frau.


„Kenne ich Sie?“, fragte Michelle zurück.


„Noch nicht, Michelle, aber gleich. Ich bin Anja. Hier ist ein Schlüssel. Sie können duschen gehen und alles was Sie brauchen, bekommen Sie unten im Waschraum. Dort ist jemand, sie weiß Bescheid, dass Sie kommen werden. Sie gibt Ihnen alles, was Sie benötigen. Sagen Sie einfach, dass Anja Sie schickt.“


Sie lächelte freundlich. Michelle schaute sie verwundert an.


„Wenn Sie fertig sind mit Duschen, können Sie frühstücken, was und so viel Sie möchten“, fügte die Frau noch hinzu.


„Ich muss Ihnen aber sagen, dass ich kein Geld habe.“


„Das ist nicht so wichtig, es ist alles geregelt. Also, ich bin die Anja.“ Sie reichte ihr die Hand und Michelle ergriff sie. Jetzt fühlte sie sich irgendwie gut. Sie ging nach unten, wo sie schon erwartet wurde.


Eine Frau im weißen Kittel zeigte ihr


den Waschraum. Die Einrichtung war einfach und durchgängig in Weiß gehalten und auf die Türen waren Sprüche gekritzelt.


In einer Kabine zog sich Michelle aus und duschte ausgiebig. Wieso machen die Leute das alles, dachte sie, während das warme Wasser an ihrem Körper herunterlief. Sie genoss es und drehte das Wasser noch etwas heißer auf. Der Wasserdampf sah aus wie Nebel, setzte sich auf dem Spiegel ab und ließ ihn trübe werden, sodass sie nichts mehr darin sehen konnte.


Sie war eine Wildfremde für diese Leute, es war das erste Mal, dass man sich so um sie kümmerte. Es fühlte sich wirklich schön an, so als gehöre sie dazu! Aber wieso taten sie das eigentlich? Egal, ich habe Hunger, dachte sie und beendete ihre Grübeleien.


Als sie fertig war, bedankte sie sich bei der Frau vor dem Waschraum, dann ging sie nach oben und schaute sich um.


Die Raststätte war voller Leute. Einige standen in der Schlange am Verkaufstresen und warteten, bis sie an der Reihe waren. Andere saßen an den Tischen und aßen ihr Frühstück. Kinder liefen umher oder spielten in einer Kinderecke, wo einiges an Spielzeug herum lag. Da war auch wieder diese Frau, die sich Anja nannte.


„Hallo, fertig? Jetzt ein Frühstück, Michelle?“


„Ja bitte, gerne sogar.“


„Setz dich da an den Tisch, das Frühstück bringe ich gleich.“


Michelle setzte sich und schaute aus dem Fenster. Sie konnte den Lkw sehen, in dem Leon so fest schlief. Die Sonne schien und es sah gar nicht kalt aus draußen. Der Wagen stand ziemlich nahe am Eingang in der Sonne.


Leon, wie soll ich das nur alles wiedergutmachen, ging es ihr durch den Kopf.


„Na Kleine, so alleine hier?“


Ein Mann setzte sich an ihren Tisch und grinste sie an. Michelle erschrak. Sie fing sofort an zu zittern und schaute sich hilfesuchend um. Weglaufen!, dachte sie. Zum Lkw. Zu Leon.


„Was ist, Kleine? Ich kann dich gut leiden, willst du mit mir kommen?“, flüsterte der Mann.


Weglaufen ging nicht mehr. Sie fühlte sich wie versteinert, die Angst breitete sich in Sekundenschnelle in ihr aus. Ich muss schreien, dann helfen sie mir bestimmt, schoss es ihr durch den Kopf. Sie öffnete den Mund, aber ihre Stimme schien wie eingefroren zu sein. Doch in diesem Moment hörte sie eine andere Stimme, eine Stimme die sie kannte.


„Na, Meister, haben wir ein Problem?“


„Wieso, warum fragen Sie?“ Der Mann blickte auf. Anja stand vor ihm. Sie hatte ein Tablett in der Hand.


Anja sah, wie sehr sich Michelle fürchtete.


„Ich glaube, dass Sie einen anderen Tisch nehmen, der weit genug von diesem hier weg ist“, sagte sie.


„Hören Sie mal, was fällt Ihnen ein, ich sitze, wo ich will! Passt Ihnen das nicht, oder was?“


„Sie verschwinden von diesem Tisch hier“, sagte Anja, und leise, aber umso bedrohlicher. „Sofort!“


Der Mann schaute sie wutentbrannt an.


„Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind? Ich und meine Begleitung“, er deutete dabei auf Michelle, „wir werden hier bleiben und auch zusammen wieder gehen, ist das klar!“


„Manfred, kannst du mal eben kommen?“, rief Anja.


Drei Tische weiter erhob sich nun ein Mann, der schon auf den ersten Blick wie ein Riese wirkte. Breite Schultern, die Arme wie zwei dicke Stämme, die leicht gebogen waren, so als hielten sie etwas Großes und Schweres unter sich fest. Er kam auf sie zu.


„Anja, was ist los? Du weißt doch, ich mag es nicht, wenn man mich beim Essen stört.“


„Der freundliche Herr hier möchte jetzt gehen, Manfred.“


„Das ist doch okay, finde ich.“ Er schaute in die Runde. „Und warum geht er dann nicht? Was hält ihn auf?“


„Er sagt, dass er seine Begleitung mitnimmt.“


Manfred zuckte mit den Schultern.


„Na ja, Anja, das würde ich aber auch machen. Wer lässt schon so eine hübsche Frau gerne zurück?“ Er grinste Michelle an. „Wenn die beiden zusammen sind, sollte man sie auch nicht stören, habe ich recht, Mister?“


„Ja genauso sehe ich das auch.“


Nun sah Manfred Michelle an. „Habe ich recht, junge Frau?“


Michelle blickte auf diesen Riesen und konnte nur eine Antwort stammeln, die niemand im Raum verstand.


„Wie heißt denn Ihre Begleitung?“, fragte Manfred Michelle.


„Leon“, stammelte sie.


„So, Leon.“ Manfred wandte sich an den Mann neben Michelle. „Leon also, ein schöner Name.“


Der Mann nickte zustimmend.


„Ich kenne Leon sehr gut. Sicher schläft er jetzt im Wagen.“


„Ja genau“, bestätigte Anja.


„Na, worauf warten Sie denn noch? Sie wollten gehen oder soll ich Ihnen helfen, Mister?“


Der schaute Michelle an.


„Die schlag dir mal aus dem Kopf. Die gehört zu Leon und ist er nicht da, steht sie unter meinem persönlichen Schutz. Also auf Wiedersehen, Mister.“


Da der Mister allerdings keine Anstalten machte zu gehen, rief jemand: „Manfred, wenn du nicht klar kommst, helfe ich dir gerne.“


„Ich auch“, ertönte es von einem weiteren Tisch. Der Riese schaute sich um. „Macht euch mal keine Sorgen, ich werde schon klarkommen. Dieser Zwerg hier ist nicht mal eine halbe Portion für mich. So was nehme ich meistens, um warm zu werden, wenn es um Haue geht.“


Sein Grinsen, wirkte jetzt noch bedrohlicher als sein Aussehen.


Nun wurde es dem Mann offenbar doch zu ungemütlich. Er stand mit gesenktem Kopf auf und verließ das Restaurant.


Manfred nickte Michelle und Anja noch kurz zu und ging wieder an seinen Tisch zurück.


„Anja, können deine Köche nur kalt kochen?“, brummte er.


„Ich bringe dir gleich neues Essen, mein Dicker.“


„Das ist lieb von dir. Ach sag mal, wer ist das eigentlich, dieser Leon?“


„Ein echter Freund, mein bester Freund.“


„Na, dann ist ja okay, ich dachte schon, etwas anderes?“


Anja lachte und drehte sich zu Michelle.


„Du brauchst keine Angst zu haben. Hier sind immer genug Aufpasser.“


Michelle nickte, wirkte aber immer noch ängstlich. „Würden Sie vielleicht hierbleiben?“, fragte sie.


„Ich komme gleich wieder zu dir, ja? Der da drüben“, dabei blickte sie zu Manfreds Tisch, „ist schlimmer als eine Dogge. Kommt dir einer zu nahe, wird er sofort zur Stelle sein. Du bist hier sicher, Michelle.“


Anja spürte jedoch, dass Michelle trotz ihrer Beruhigungsversuche noch völlig durcheinander und von Angst beherrscht war. „Ich hole mir nur etwas zu essen, dann bin ich wieder bei dir, ja?“, ergänzte sie deshalb.


In Michelles Augen standen Tränen, aber sie nickte. Anja blickte sich unschlüssig um.


„Geh ruhig, Anja, wir achten auf die Kleine“, rief jemand vom Nachbartisch.


„Danke Jungs.“


„Machen wir gerne für dich.“


Anja eilte zurück zum Tresen, erschien aber schon nach wenigen Minuten wieder bei Michelle.


„Hast du immer noch Angst, Michelle?“, fragte sie.


Das Mädchen schüttelte den Kopf und aus einem spontanen Gefühl heraus nahm Anja sie in die Arme. „Du bist hier völlig sicher. Keiner wird dir etwas antun. Wenn du reden möchtest, dann rede dir ruhig alles von der Seele, was dir Angst macht.“


Michelle blickte zu ihr auf. „Ihr seid so gut zu mir. Ihr kennt mich nicht mal.“


„Wir wissen von Leon, wie er dich gefunden hat. Er hat gesagt, er wird alles daran setzen, den zu finden, der dir das angetan hat. Du kannst dich bei ihm darauf verlassen, dass er das wirklich sehr ernst meint. Wir haben schon einiges in Bewegung gesetzt, um zu erfahren, wer dich mitgenommen hat.“


Michelle fragte: „Wie soll das gehen? Ich kannte den Typen ja nicht?“


„Du kannst uns helfen, wenn du versuchst, dich zu erinnern, und mir beschreibst, wie der Wagen ausgesehen hat. Natürlich nur, wenn dir das nicht zu viel wird.“


„Wie soll man denn den Wagen finden? Die sehen doch fast alle gleich aus, Anja.“


„Kleines, pass mal auf. Ich werde versuchen, dir einiges zu erklären, ja“, sagte Manfred, der sich zu ihnen umgedreht hatte. „Jeder Fahrer hat seine Macke, seine Kabine ist sein Zuhause und gleichzeitig auch sein Merkmal. Um einen Fahrer zu finden, braucht man die Beschreibung seines Wagens oder seiner Kabine. Die Wagen sind alle gleich, da hast du recht, aber jeder richtet sie anders ein oder klebt irgendein Motiv darauf. Das ist so unsere Marotte, mächtig dumm, was?“ Er zuckte mit den Schultern, grinste und erklärte ihr weiter: „Wir Fahrer halten zusammen. Ich kenne Leon zwar nicht persönlich, obwohl ich vorhin etwas anderes behauptet habe, aber ich habe viel von ihm gehört. Und das war nur Gutes. Braucht er also Hilfe, werden wir ihm auch helfen. Wenn wir die Beschreibung haben, geben wir sie weiter, über CB-Funk. Irgendwann finden wir den Wagen und den Fahrer. Er wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen.“


Anja sagte: „Wir haben schon auf dem Rastplatz angefragt, wer dich vielleicht gesehen und mitgenommen hat. Die Bedienung hat bestätigt, dass du da warst. Sie merkten sich das, weil du viel Tee getrunken hast. Welcher Rastplatz das war, wusste ich von Leon. Es kann nur der gewesen sein, der zwischen den Rastplätzen liegt, wo meine Kolleginnen Sonja und Monja arbeiten. Wäre es ein anderer Rastplatz gewesen, würdest du nicht hier sitzen.“


Michelle fing an zu weinen und Anja nahm sie sofort wieder in die Arme. „Weine ruhig, das ist gut so. Es wird dich befreien und nimmt dir vielleicht auch ein bisschen Last ab.“


Als Michelle sich wieder beruhigt hatte, fing sie an zu erzählen. Sie ließ nichts aus und zwischendurch liefen ihr immer wieder Tränen über die Wangen. Als sie fertig war, hatte sie rote und verquollene Augen vom Weinen. „Was wird Leon sagen, wenn er mich so sieht?“, fragte sie.


„Nichts werde ich sagen, Kleine. Ich habe alles gehört. Es ist gut und völlig normal, dass du geweint hast.“ Leon stand vor ihnen und lächelte sie an.


Anja stand auf. „Komm, setz dich, Essen kommt gleich. Hast du gut geschlafen, Leon?“


„Ja habe ich, Anja, sehr gut sogar. Danke für alles.“


„Leon, das habe ich schrecklich gerne gemacht, für dich und die Kleine.“


„Hallo, ich bin Manfred“, meldete sich der Riese. „Wollte mich nur vorstellen. Schön, dich mal persönlich kennenzulernen. Ich muss nur leider weiter, gebe die Beschreibung über Funk an unsere Kameraden durch. Wir werden ihn schon finden, Kleine. Wenn wir etwas haben, Leon, sagen wir dir Bescheid.“


Leon reckte den Daumen nach oben. „Danke, schrott- und knitterfreies Fahren, Manfred.“


„Ja, euch auch, bis die Tage vielleicht.“ Manfred stapfte nach draußen.


„Wenn ich gegessen habe, fahren wir auch weiter, einverstanden?“, wandte sich Leon an Michelle.


Michelle nickte nur und Anja sagte: „So Michelle, nun lass mal diesen Straßencasanova in Ruhe essen. Wir gehen derweil nach unten. Da kannst du dich nochmal etwas frisch machen.“


Michelle stand auf und sagte zu Leon: „Du, ich möchte mich bei dir bedanken, nur ich weiß nicht ob…“ Schnell beugte sie sich zu ihm hinunter, gab ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und ging mit raschen Schritten zur Treppe. Leon schaute ihr nach und dann zu Anja hoch, die ihn angrinste. „Was gibt es da zu grinsen?“


„Nichts, gar nichts“, sagte sie lachend, bevor sie Michelle folgte.


Als sie sich später von Anja verabschiedeten, flüsterte die Michelle verschwörerisch zu: „Kleine, pass mir ein bisschen auf Leon auf!“


„Ja, werd ich machen, es war wirklich schön hier, Anja.“


„Das freut mich zu hören. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann mal wieder, Michelle.“


„Das kann sein.“


„Lassen wir das einfach die Zeit entscheiden“, meinte Leon.


Sie gingen zum Lkw hinüber, winkten noch einmal, stiegen ein und nach einem Augenblick setzte sich der schwere Wagen in Bewegung. Anja schaute ihnen noch ein wenig nach. Was für ein Glück, Kleine, dass Leon dich gefunden hat, dachte sie. Pass gut auf dich auf, viel Glück wünsche ich dir.


„Leon, darf ich dich etwas fragen?“


Er blickte kurz zu ihr hinüber. „Natürlich, frag ruhig. Was willst du wissen? Ich beantworte dir alle Fragen, soweit ich kann!“


„Hast du eine Frau? Hast du Kinder? Wo bist du zu Hause? Was hat sie gemeint…“


„Warte, Augenblick, Kleine, immer der Reihe nach.“ Er lächelte.


„Ist es zu persönlich für dich?“


„Aber nein, Kleine, aber das sind zu viele Fragen auf einmal“, sagte er lachend, „ich komme ja völlig durcheinander. Bevor ich dir antworte, habe ich ein Anliegen an dich, Kleine, das ist wichtiger, finde ich! Ich werde dir alle Fragen beantworten, versprochen. Ich habe nur vorher einen Wunsch, den du mir vielleicht erfüllen kannst.“


Sie schaute ihn fragend an.


„Es ist nichts Schlimmes.“ Er griff nach seinem Telefon. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du deine Eltern anrufst, solltest du das noch nicht können, dann zumindest deine Oma!“ Er sah sie erwartungsvoll an. „Sie machen sich bestimmt große Sorgen. Du brauchst nur sagen, dass es dir gut geht, dass du in Sicherheit bist. Ich bitte dich von ganzem Herzen. Ist egal, was sie sagen, werden sie frech, legst du einfach auf, okay?“


Zögernd nahm Michelle sein Telefon. „Ich habe so ein komisches Gefühl dabei“, sagte sie.


„Ich weiß, Kleine, aber sie schalten die Polizei ein, wenn sie nichts von dir hören. Dann suchen sie dich und sie werden dich hier finden, das ist schlimmer für alle Beteiligten, verstehst du?“


Sie nickte.


„Spielt keine Rolle, wen du anrufst, nur melden musst du dich. Denk daran, ich bin bei dir. Was immer sie dir auch sagen, ich bin bei dir, also kann dir keiner etwas anhaben. Du hast mein Wort darauf.“


„Ich habe ein bisschen Angst, Leon. Was werden sie sagen, wenn sie hören, was passiert ist?“


„Was sie sagen, ist unwichtig, weil du bei mir bist. Hab keine Angst, du wirst sehen, es ist einfacher als du denkst. Nur der erste Schritt ist der Schwerste, glaub mir, es wird alles wieder gut werden.“ Er lächelte sie an. „Na, los, gib dir einen Ruck. Ich habe beide Nummern in meinem Handy.“


„Ich weiß, hast du mir schon gesagt, Leon.“ Michelle tippte auf das Display des Handys. „Ich rufe meine Oma an, ist das okay?“


„Ja, das ist völlig okay, Kleine. Keine Angst, sie wird sich bestimmt sehr freuen, dich zu hören. Ich versuche auch wegzuhören.“


„Das musst du nicht, Leon.“ Inzwischen hatte sich die Verbindung aufgebaut.


„Hallo Oma, ich bin`s“, sagte Michelle.


Sie hörte zu, redete, schaute Leon an. Wieder redete sie und blickte dabei aus dem Fenster. Dann weinte sie und Leon reichte ihr ein Taschentuch. Nach einer Pause redete sie weiter und von neuem liefen ihr Tränen übers Gesicht. Das ging eine ganze Zeit so.


„Oma, ich habe dich sehr lieb. Ja, ich werde Mama anrufen, ich versprech‟s. Ich rufe sie wirklich an.“ Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch und wandte sich an Leon.


„Ich soll dich schön grüßen, Leon. Sie sagt, dass sie dir sehr dankbar ist, dass du auf mich aufgepasst hast.“


Er nickte ihr zu. Während Michelle aus dem Fenster schaute, wischte sie sich immer wieder die Tränen fort, sie schienen einfach nicht versiegen zu wollen. Leon schwieg, schaute nur dann und wann zu ihr hinüber. Leise spielte Musik im Radio. So fuhren sie schweigend ihren Weg.


„Es ist bestimmt nicht gut gewesen, dass ich so lange telefoniert habe. Das war garantiert sehr teuer, oder?“, unterbrach Michelle die Stille.


„Das ist unwichtig, Kleine. Wichtig war, dass du angerufen hast. Wir sind noch zweihundert Kilometer von Nürnberg entfernt, Kleine.“


„Ja, ich weiß, hab„s gelesen. Leon, ich möchte noch nicht nach Hause.“ Sie schaute ihn fast flehend an.


„Kleine, weißt du noch, was ich dir versprochen habe, solange du bei mir bist?“


„Ja, keiner wird mir etwas antun, auch dass du immer für mich da bist, was auch geschieht!“


„Richtig, also ich denke, dass du dein Versprechen jetzt einlösen solltest, dass du deiner Oma gegeben hast. Wenn deine Eltern wissen wollen, wie es weiter geht, müssen sie sich mit uns treffen. Sollte ich merken, dass sie dich unter Druck setzen, werde ich dich weiter mitnehmen.”


Sie drehte sich zu ihm, Zweifel spiegelte sich in ihrem Gesicht.


„Ja, ich werde dich dann zu deiner Oma bringen“, versicherte Leon. „Nur, wenn du selber sagst, dass alles okay ist, dann entlasse ich dich aus meinem Schutz. Wir trennen uns nur dann. Du bestimmst, ob du weiter mitwillst oder ob du wieder nach Hause möchtest. Mach dir keine Gedanken, Kleine. Wenn du willst, ruf sie an.“


Sie nahm nochmals das Handy und wählte. Das Gespräch verlief ganz ähnlich wie das, welches sie mit ihrer Oma geführt hatte. Sie redete, hörte zu, weinte zwischendurch und Leon reichte ihr ein Taschentuch. Ab und zu schaute Leon zu ihr, lächelte sie aufmunternd an, wenn sie ihn ansah. Ihre Augen waren schon ganz rot vom Weinen.


„Leon, sie wollen uns treffen“, sagte sie zu Leon.


„Okay, auf dem Rastplatz Nürnberg Ost. Wir treffen in zirka drei Stunden dort ein. Sie sollen sich über eins klar sein: Wenn es Stress gibt, fahren wir beide weiter, ohne geredet zu haben. Genauso wirst du es sagen, Kleine.“


Genauso richtete sie es auch aus.


„Mama ich habe dich lieb!“, sagte Michelle noch, bevor sie das Telefon weglegte. „Sie werden da sein Leon.“


„Wenn du willst, mach dir eine Schokolade heiß, Kleine.“


„Ich würde gerne einen Kaffee trinken!“


„Gut, dann koche einen Kaffee für uns beide.“


„Ich muss dir aber sagen, dass ich das noch nie gemacht habe.“


„Ist nicht so schlimm, mehr als sterben können wir nicht“, sagte Leon lächelnd.


Sie bereitete die Kaffeemaschine nach Leons Anweisungen vor. Die Maschine blubberte und der Geruch von frischem Kaffee breitete sich in der Kabine aus.


Inzwischen fielen wieder dicke Flocken vom Himmel. Sie tanzten vor dem Lkw hin und her. Leon drosselte die Geschwindigkeit ein wenig. Dann fing er an zu reden: „Ich war verheiratet, Kleine, einige Jahre, nur ging das schief. Es lag an meinem Job. Meine Frau war zu oft alleine und sie lernte einen anderen kennen. Wir ließen uns irgendwann scheiden. Kinder habe ich vier, zwei Mädchen und zwei Jungs.“


Er schaute Michelle kurz an.


„Es sollte eben nicht sein. Danach hatte ich auch mal Freundinnen, es waren drei insgesamt. Mit der Letzten war ich fest zusammen, wir lebten in einer gemeinsamen Wohnung. Für sie gab ich auch dieses Leben auf, fuhr nur im Stadtbereich. Sie meinte es aber nicht ernst, hatte einen anderen, wenn ich unterwegs war. Ich erwischte sie beim Sex, als ich einmal viel zu früh Feierabend hatte. So kam es, dass ich wieder auf den Autobahnen zu Hause bin.“


„Bist du einsam, Leon?“


„Ja, ab und zu kommt das mal vor. Aber dann habe ich ja meine Freunde auf der Straße. Einige hast du ja schon getroffen.“


„Ja, sie waren alle sehr nett zu mir, Leon.“


„Ich kenne noch viele mehr. Ich war schon auf allen Rastplätzen Europas. Und jede Menge Fahrer sind meine Freunde.”


„Wünschst du dir nicht manchmal jemanden, bei dem du dich mal ausruhen kannst?“


„Weißt du, ich habe da eine, die ist immer bei mir. Sie hat mich noch nie im Stich gelassen. Ich kann sie mit Füßen treten und sie lässt es sich gefallen, ohne zu maulen. Wenn mir danach zumute ist, schimpfe ich mit ihr, aber sie schimpft nie zurück. Selbst dann, wenn ich sie nicht beachte, beklagt sie sich nicht.“


Michelle schaute Leon kurz an. Es war ihr anzusehen, dass sie sich keinen Reim auf das Gesagte machen konnte.


„Weißt du, sie ist nie eifersüchtig“, erklärte Leon weiter, „auch jetzt nicht, da du neben mir sitzt. Ihr ist es einfach egal. Auch wenn ich mal nichts mit ihr zu tun haben will. Ja, sie ist die Schönste und Beste, die ich kenne, treu ist sie auch, sie lässt mich niemals allein fahren.“


„Leon, ich weiß, es geht mich ja nichts an, aber habt ihr auch mal Sex miteinander?“


„Nein, Kleine, noch nie, dafür sind die anderen Frauen doch da. Wenn mein Verlangen zu groß wird, gehe ich zu einer ganz Bestimmten, bei der ich die Nacht verbringe oder die Zeit, die ich habe.“


„Ist die andere nicht böse, wenn du zu dieser Frau gehst?“, erkundigte sich Michelle.


„Nein, niemals, Kleine, denn diese Frau ist die Straße, die Autobahn.“


Michelle lachte. „Wie dumm von mir, Leon.“


Er nahm einen Schluck Kaffee und sagte dann:


„Sie ist voller Abenteuer, mit jeder Sekunde verändert sie ihr Aussehen. Sie trägt viel Leid mit sich, aber auch viel Freude und Glück. Kleine, egal, was du später mal machen wirst, hast du mal Sorgen, sie hört dir zu. Sie wird sich nie ein Urteil bilden über eine bestimmte Person. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


Sie hat auch ihre Geheimnisse. Manchmal müssen einige auf ihr auch sterben, aber viele beschützt sie ebenso, so wie dich. Sie hat dafür gesorgt, dass du vom Schnee nicht vollkommen verdeckt wurdest, so konnte ich dich finden.“ Bei den letzten Worten lächelte er. „Okay, ein wenig brauchte sie auch Hilfe von dem da oben“, er deutete zum Himmel, „der hat mir so viel Schnee in den Weg geworfen, dass ich langsam fahren musste. So habe ich dich gesehen. Sonst wärst du mir gar nicht aufgefallen.“


Als sie ihn nun ansah, standen schon wieder Tränen in ihren Augen. „Kleine, soll ich dir ganz ehrlich was sagen?“, fragte Leon.


Sie nickte nur.


„Ich bin stolz, dich zu kennen und dir geholfen zu haben. Ich wünsche mir, dass wir immer Freunde bleiben.“


„Leon, was kann ich dir schon bieten als Freundin. Ich glaube, dass ich es nicht mal verdient habe, dass du mir deine Freundschaft gibst.“


„Kleine, von dem Augenblick an, als ich dich gefunden habe, bist du meine Freundin. Brauchst du mich mal, werde ich für dich da sein. Hast du keinen zum Reden, werde ich dir zuhören.“


Schluchzend erwiderte Michelle: „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Leon. Ich glaube, ich muss mal auf Toilette.“


„Ich halte gleich an, Kleine.“


Sie nickte und schaute aus dem Fenster.


„Leon, ich glaube, ich brauche eine Binde“, sagte sie leise. Verlegen sah sie nach unten.


„Neben dir ist eine Klappe, da habe ich sie reingetan.“


Er fuhr auf den nächsten Rastplatz, begleitete sie zur Toilette und wartete, bis sie fertig war. Danach kauften sie noch etwas ein und fuhren weiter.


Nach einer Weile nahm Leon sein Telefon und wählte eine Nummer. „Hallo Carmen, meine kleine Fee“, sagte er. „Ja, mir geht es gut, der Kleinen auch. Pass auf, ich gebe sie dir gleich. Sie wird dir den Namen geben, die Automarke und das Kennzeichen. Wenn die Personen eintreffen, nehme sie bitte in Empfang und setze sie, wenn es geht, an einen Tisch, der etwas abseits steht. Das ist lieb von dir Carmen, ja, ja ich habe dich auch lieb.“


Er reichte das Telefon an Michelle weiter.


„Bitte, du hast gehört, was ich gesagt habe!“


Michelle nickte und sagte, was sie sollte. Sie lauschte auf die Stimme am anderen Ende und lächelte. „Ja danke.“ Dann legte sie auf. „Leon weißt du, was sie mir gesagt hat?“, wandte sie sich an Leon.


„Nein, weiß ich nicht.“


„Sie hat den Auftrag bekommen, mich genau zu untersuchen, ob ich Schrammen habe oder Kratzer. Sie wollen dich kastrieren, wenn es so ist.“


Er lachte laut los. „Das sieht der Bande ähnlich!“


„Sorgen deine Freunde sich wirklich so um mich?“


„Kleine, du musst dich damit abfinden, dass sie dich jetzt kennen. Sie werden dich wiedersehen, irgendwann einmal, wenn du mit deinen Eltern da vorbeikommst. Auch wir werden uns ganz sicher wiedersehen, Kleine. Aber erst regeln wir mal das mit deinen Eltern, okay?“


„Ich habe so ein komisches Gefühl im Bauch.“


„Ist schon gut, Kleine, immer daran denken, ich werde bei dir sein. Wir werden in einer halben Stunde da sein, lehn dich zurück und entspanne dich noch etwas, ja.“


Leon nahm sich eine Zigarette aus der Packung, steckte sie an und zog den Rauch tief in die Lungen. Wie würden die Eltern reagieren auf das, was geschehen war? Würden sie ausrasten? Oder sich einfach nur freuen, ihre Tochter gesund wiederzusehen? Ich werde mich so hinsetzen, dass ich sie beschützen kann, nahm er sich vor. Er würde ja sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Ich werde schon aufpassen, dass ihr nichts geschieht, dachte er und schaute sie an, ist schon komisch, ich habe sie sehr liebgewonnen. Ja, ich wünschte, sie wäre meine Tochter.


„Leon, was denkst du gerade?“


„Kleine, ich habe darüber nachgedacht, weshalb du weggelaufen bist von zu Hause!“


„Meine Eltern haben sich nur noch gestritten. Ich durfte nichts mehr machen. Ich habe keine wirklichen Freunde mehr, weil ich nicht mehr lange zu ihnen raus durfte. Irgendwann haben sie mich gemieden. Meine Eltern sagten immer, in einer fremden Stadt kann so viel passieren. Ich hatte einen Freund, der wollte mehr, als nur eine Freundin zum Reden, wie er sagte. Ich wollte bei ihm ein Wochenende verbringen. Natürlich haben mir meine Eltern das nicht erlaubt. ‚Der hat nur eins im Kopf. Passiert was, sitze ich mit dem Elend alleine da„, meinten sie. Also musste ich immer früh nach Hause, sie hörten mir nicht mal mehr zu. Nicht mal meine Meinung sagen durfte ich. Es wurde so unerträglich, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe und zu meiner Oma gefahren bin.“


„Hast du ihnen gesagt, wo du hin wolltest, Kleine?“


„Natürlich nicht. Mein Stiefvater hätte mich eingesperrt, wäre nicht das erste Mal gewesen. Leon, ich werde im März achtzehn Jahre alt, was Männer angeht, bin ich eine echte Niete.“


„Glaubst du, dass es wichtig ist, wie viele Männer man in deinem Alter hatte?“


Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


„Meine Freundinnen hatten alle schon welche. Sie wissen, wie ein Mann nackt aussieht. Natürlich weiß ich das auch, aber sie haben schon neben einem gelegen und ich habe die Männer nur in Illustrierten gesehen. Wenn mich eine meiner Freundinnen fragt, was ich dabei empfinde, wenn ich neben einem Mann liege und seine Haut spüre oder sein Herz schlagen höre, kann ich nichts sagen. Wie soll ich das denn wissen? Ich darf nicht mal daran denken! Dabei bin ich fast volljährig! Darf nicht mal mit einem Jungen alleine ins Kino gehen. Ich könnte ja beim Film Ansehen schwanger werden! Als ich sechzehn wurde, hat mich einer zu meinem Geburtstag geküsst. Es war sehr schön, Leon. Nur leider hat mein Vater das gesehen und er sperrte mich in meinem Zimmer ein. Wie konnte ich das nur zulassen, dass mich so ein dahergelaufener Junge küsst! Ich sollte mich was schämen.


Ich habe diesen Jungen wirklich sehr lieb, Leon, jetzt auch noch. Ich glaube nur, dass er jetzt nichts mehr von mir will, nach dieser peinlichen Aktion von meinem Vater.“


„Kleine, Sex ist nicht alles. Wenn dich einer wirklich liebt, wird er auf dich warten, bis du bereit bist! Will er aber nicht warten, ist es keine echte Liebe! Egal, wie und mit wem du ins Bett gehst, es ist immer deine eigene Entscheidung. Auch was du in der nächsten Zukunft machen wirst, entscheidest nur du alleine.“


„Vielleicht haben meine Eltern ja recht, Leon“, meinte Michelle. „Ich habe mich entschieden wegzugehen. Was dabei rauskommt, hast du ja gesehen. Ich wäre beinahe gestorben, wenn du nicht angehalten hättest.“


„Das eine hat mit dem anderen gar nichts zu tun, Kleine. Das hätte dir auch zu Hause passieren können.“


„Vielleicht hast du recht, Leon. Ich habe doch aber auch recht, das zu tun, was ich für richtig halte, oder nicht?“


„Doch, ich stimme dir vollkommen zu, Kleine. Man lernt nur aus Erfahrungen, die man sammelt, nicht daraus, was andere für besser oder schlechter ansehen. Du musst selber für dich herausfinden, was gut oder schlecht ist. Genau deshalb gibt es aber auch Regeln, die man dabei einhalten muss. Egal, wie schwer das auch fallen kann.“


„Ich kenne aber nur die Regeln meiner Eltern. Da bin ich nicht mit eingeschlossen. Ich bin nur ein lästiges Objekt, mehr nicht, so komme ich mir vor.“


„Kleine, wir werden versuchen, neue Regeln aufzustellen, okay? Die wirst du aber genauso wie deine Eltern einhalten müssen. Das sollte dir ganz klar sein!“


Michelle schaute ihn eine Weile nachdenklich an.


„Ja Leon, ich werde dir beweisen, dass ich das kann“, sagte sie schließlich.


„Mir musst du gar nichts beweisen, auch nichts versprechen, außer, dass wir Freunde bleiben und du immer offen und ehrlich mir gegenüber bist. Die Einzige, der du etwas beweisen musst, bist du selber. Sonst niemand. Ich werde dir helfen, Regeln zu finden, die euch allen helfen, wieder zusammenzufinden, okay?“


„Ja, ist gut Leon.“


„Wir sind fast da, Kleine.“


Jetzt meldete sich das Handy: „Bach!“, sagte Leon in den Apparat, „ja, ist gut, danke für die Info, Carmen, bis gleich.“ Er wandte sich an Michelle. „Sie sind da, deine Eltern, sie sagt, dass deine Mutter ziemlich aufgeregt ist. Carmen wird die beiden schon zur Ruhe bringen, da bin ich mir ganz sicher.“


Michelle schien nicht überzeugt und knetete nervös ihre Hände.


„Mach dir keinen Kopf, Kleine. Alles wird gut werden, ich kann es spüren.“ Ich sehe ja, wie aufgeregt du bist, aber du freust dich auch, sie wiederzusehen, dachte er, und lächelte vor sich hin. Er setzte den Blinker und fuhr auf den Rastplatz.


„So, Kleine, du bleibst hier im Wagen, ich gehe eben auf die Toilette und wenn ich fertig bin, hole ich dich, ja?“ Er wies auf das Fenster neben ihr. „Sieh mal dahin.“


Sie blickte in die gezeigte Richtung. Dort stand eine kleine, dicke Frau, die ihnen zuwinkte.


„Das ist Carmen. Sie wird über dich wachen, bis ich dich hole, ja? Bitte warte hier. Ich möchte bei dir sein, wenn du deine Eltern siehst. Nur um Komplikationen zu vermeiden.“


Michelle nickte nur.


„Du wirst mir schon vertrauen müssen, Kleine“, sagte er.


„Ja, Leon, ich werde warten. Ich fühle mich ziemlich schlecht im Moment.“


Er lächelte: „Ich weiß, Kleine, denk daran, alles wird gut. Also, warten, bis ich dich hole. Sollte dir in der Zwischenzeit irgendetwas Angst machen, ziehst du an diesem Band hier.“


Er zeigte auf ein Band, das an der Decke der Kabine befestigt war. „Das löst einen Alarm aus, den ich ganz sicher hören werde. Dann bin ich augenblicklich bei dir.“


Michelle nickte wieder. „Leon, ich glaube, dass ich langsam durchdrehe.“


„Das ist völlig normal.“ Er wandte sich noch einmal zu ihr um.


„Kleine, eins sollst du noch wissen. Ich habe dich sehr liebgewonnen.“


Sie lächelte ihn an: „Ich dich auch, Leon.“


Er schlug die Tür zu. Als er bei Carmen war, zeigte er auf seinen Wagen. Sie nickte und blieb stehen, wo sie war.


Sie passt wirklich auf, dachte Michelle.


Dann verschwand Leon im Inneren des Restaurants.


Leon holte sich einen Kaffee und ging zu dem Tisch, den Carmen ihm genannt hatte. „Guten Tag“, sagte er zu dem Paar, das dort saß, setzte sich und trank einen Schluck Kaffee.


Der Mann sagte: „Können Sie sich nicht an einen anderen Tisch setzen? Wir erwarten noch jemanden.“


„Ja, könnte ich schon“, antwortete Leon, „aber mir gefällt der Tisch recht gut. Wissen Sie, ich sitze eigentlich immer an diesem Tisch, wenn ich hier bin. Das hat nämlich einen ganz besonderen Grund. Möchten Sie den gerne wissen?“


„Ihr Grund interessiert mich nicht im Geringsten, also verschwinden Sie. Da sind noch viele andere Tische frei.“


Die Frau an seiner Seite legte ihre Hand auf seine: „Bitte Robert, sei leise, nur einen Augenblick.“


„Warum soll ich ruhig sein, wenn so ein Flegel…“


„Sei endlich ruhig.“


Er schaute sie sprachlos an.


In den Augen der Frau entdeckte Leon viel Traurigkeit, als sie nun zu ihm sagte. „Ich möchte mich für meinen Mann entschuldigen! Ich heiße Anne Hansen. Wir sind aus einem wichtigen Grund hier.“


„Was geht es den an, weshalb wir hier sind, Anne!“


„Robert, wenn du nicht gleich ruhig bist, werde ich dich verlassen, für immer, hast du verstanden? Du hast schon zu viel Schaden angerichtet, also sei endlich ruhig.“


Sie wird gleich weinen, dachte Leon. Sie leidet Höllenqualen, warum merkt der das nicht. Er kann doch nicht so herzlos sein.


„Bitte entschuldigen Sie, junger Mann.“


„Ja ist gut. Ich werde darüber hinwegsehen, Frau Hansen.“


„Wie großzügig von Ihnen“, sagte ihr Mann sarkastisch. Leon hatte nur einen verächtlichen Blick für ihn übrig, den auch Anne bemerkte, als sie das Gespräch fortsetzte.


„Wir warten hier auf meine Tochter. Sie ist uns weggelaufen, was mein Mann nicht versteht und nicht einsehen kann. Aber das ist unwichtig. Mein Gefühl sagt mir, dass Sie Leon sind, derjenige, der sie bei sich hat, habe ich recht?“


Leon sagte: „Ja der bin ich!“ Dann sah er zu dem Mann, der nun etwas erschrocken schien. „Wissen Sie schon, was geschehen ist?“, fragte er.


„Nein, Herr Bach, meine Mutter hat nur gesagt, dass sie in Sicherheit ist.“


„Gut, ich sage Ihnen erst mal, wie ich Ihre Tochter gefunden habe.“ Er erzählte den beiden alles, auch was Michelle zugestoßen war. Er ließ nichts aus. „Ich hole mir noch einen Kaffee“, meinte er dann, stand auf und ging zum Tresen, wo Carmen schon auf ihn wartete.


„Den Kerl hätte ich schon erschossen“, sagte sie. „Das ist auch keine Lösung! Aber du hast recht, Carmen. Bringst du der Frau ein paar Taschentücher?“


„Natürlich mache ich das“


„Carmen, dann holst du die Kleine, ja?“


„Ich werde sie holen.“


„Warte aber auf mein Zeichen. Erst dann sollen sie die Kleine sehen, okay?“


„Ja, ganz wie du willst.“


Leon setzte sich wieder an den Tisch und Carmen brachte der Frau die Taschentücher.


„Danke“, sagte Anne.


Leon schaute die beiden an. „Sie wissen jetzt alles, auch dass ich sie wieder mitnehmen werde, sollte sie das wünschen. Da kann kommen, was will, haben Sie das verstanden?“


Anne nickte, während ihr Mann gar nicht reagierte.


„Haben Sie das auch verstanden?“ Leon suchte nun ganz gezielt den Blick von Annes Mann.


„Ja, ja, bin ja nicht taub.“


„Also nur um eins klar zu stellen, ich werde Michelle nicht Ihrer Obhut überlassen, wenn ich befürchten muss, dass sie noch am gleichen Tag wieder wegläuft. Ich bin dann nämlich nicht mehr hier, um ihr helfen zu können?“


Anne versicherte mit eindringlicher Stimme: „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich alles tun werde, um das zu verhindern.“ Dann schaute sie zu Robert. „Zur Not verbringe ich auch Weihnachten ohne dich. Da hast du mein Wort drauf. Ich möchte endlich wieder in Ruhe leben mit meiner Tochter. Sollte es nicht anders gehen, auch ohne dich, hast du gehört, Robert?“


Robert blieb eine Weile still, saß nur mit gesenktem Kopf da. Schließlich sagte er:


„Ja, Anne, ich habe das sehr gut verstanden.“


Der Blick, den Anne nun auf Leon richtete, war fragend und bittend zugleich, aber sie sprach die Bitte nicht aus. Sie wollte es Leon überlassen, Michelle freizugeben.


Leon nickte Carmen unauffällig zu, wartete eine Weile und trank von seinem Kaffee. Dann sagte er mit fester Stimme: „Also, was auch geschieht, nicht ich und auch nicht Sie entscheiden, ob Michelle mit Ihnen geht. Nur Michelle wird das entscheiden. Sie hat mein Wort darauf, dass ich ihre Entscheidung respektiere, egal, wie sie ausfällt.“


Die beiden nickten, doch Robert fragte auf einmal: „Was meinen Sie, wie wird sie sich entscheiden, Leon?“


Auf Leon wirkte der Mann völlig verändert. Seine ganze Haltung war anders und auch, was er sagte, klang ruhiger. Leon schaute an ihnen vorbei, erblickte Michelle und zwinkerte ihr zu. „Keine Ahnung, fragen Sie doch Michelle selbst, würde ich sagen.“


Anne schossen Tränen in die Augen. Langsam drehte sie sich um. Es war sehr still in diesem Moment. Im Restaurant schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Einige der Gäste, die manches von dem Gespräch mitbekommen hatten, warteten mit Spannung auf das, was nun geschehen würde. Die Blicke von Mutter und Tochter trafen sich. Keiner der beiden war in der Lage, etwas zu sagen, sie sahen sich nur an. Leon beobachtete den Mann, der genauso sprachlos schien wie die anderen. Leon stand auf und reichte Anne die Hand.


„Kommen Sie, stehen Sie auf.“, sagte er leise, während Michelle zögernd näher kam. Anne erhob sich und ging langsam auf Michelle zu.


„Na los, ich sehe doch, wie gerne du sie endlich umarmen möchtest“, rief Leon Michelle zu.


Die nickte, dann lief sie los. „Mama!“, rief sie, fiel ihr um den Hals und weinte.


Mutter und Tochter weinten offenbar um die Wette. Leon bemerkte, wie auch dem Stiefvater, der einfach nur regungslos da stand, die Tränen über das Gesicht liefen. Er hat es wirklich verstanden, dachte Leon.


Im Restaurant schienen alle gebannt von dem Geschehen und gerührt zu sein, jeder auf seine Art. Leon ging vor die Tür und holte seine Packung mit den Zigaretten heraus, steckte sich eine davon zwischen die Lippen und zündete sie an. Das tut so gut, dachte er.


„Leon, ich bewundere dich, wie du das gemeistert hast.“


Er drehte sich um. Carmen stand vor ihm. „Weinst du etwa?“ fragte er sie.


„Bei so was muss man doch weinen! Sie weinen alle im Restaurant, hast du das nicht gesehen?“


„Es gibt gar kein Grund zu heulen, ihr sentimentalen Heulbojen!“


„Wie nennst du uns? Sentimentale Heulbojen? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Na warte, komm du nur rein!“ Leon grinste.


„Leon, du bist wirklich was ganz Besonderes“, sagte Carmen, bevor sie wieder ins Restaurant verschwand.


Noch drei Tage, dann ist Heiligabend, was wird bis dahin wohl noch alles passieren, dachte Leon. Er drehte sich um, schaute zum Fenster hinein. Im Restaurant saßen Eltern und Tochter an einem Tisch. Sie redeten. Die Eltern hörten zu, während Michelle erzählte. Der Stiefvater sagte etwas. Seine Frau schaute ihn an. Dann sagte sie etwas zu Michelle, die nickte, ein Lächeln in ihrem Gesicht. Wie schön sie ist, dachte Leon.


„Siehst du Kleine, ich habe doch gesagt, alles wird gut“, sagte er leise zu sich und lächelte. Dann ging er wieder hinein und setzte sich an den Tresen.


„Was darf ich Ihnen bringen, junger Mann?“, fragte Carmen.


„Noch einen schönen heißen Kaffee bitte. Weißt du Carmen, es ist doch immer wieder wunderbar zu sehen, wenn alle glücklich sind, oder was meinst du?“


„Ja Leon, das ist es wirklich. Ich wünsche mir, dass auch du bald wieder glücklich bist, Leon.“


„Was redest du da, ich bin glücklich, sehr sogar!“


„Kann sein, aber deine Augen sehen ziemlich traurig aus, mein Lieber.“


„Die müssen traurig sein, Carmen, sonst fallen die Frauen ja nicht mehr auf sie rein.“


„Du bist und bleibst unmöglich Leon, kein Wunder, dass keine bei dir bleibt.“ Sie grinste ihn an.


„Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du wunderschön bist?“


„Ja, ja, das hast du schon gesagt, immer, wenn du wieder gehst.“


„Ich bleibe aber noch etwas, Carmen.“


„Ja? Warum denn, Leon, was hast du?“


„Hunger natürlich. Du willst doch nicht, dass ich während der Fahrt verhungere, oder?“


„Gut, ich mache dir was, ja, deine Grützwurst mit Rosinen und Kartoffelbrei.“


„Genau deshalb bin ich immer wieder gerne hier bei dir zu Gast, Carmen.“


„Du, magst du mir einen Gefallen tun, wenn du weiter fährst?“


„Was denn?“


„Lass bitte dein Horn dröhnen, ich höre es so gerne.“


„Ja, ich werde es nur für dich dröhnen lassen!“


„Aber nicht vergessen, okay?“


„Nein, werde ich nicht, versprochen! Mir wird ganz schwindlig, ich glaube, nein, ich bin mir sicher…“


„Was ist Leon? Sag mir, was hast du?“


„Schrecklichen Hunger“, sagte er grinsend.


„Oh, dieser Mann, mir so einen Schreck einzujagen.“


Lächelnd schaute er ihr nach, als sie in der Küche verschwand.


„Herr Bach, ich möchte gerne mit Ihnen reden, ist das machbar?“


Er drehte sich um. Anne stand vor ihm. „Natürlich können wir reden, aber sagen Sie doch Leon zu mir. Herr Bach hört sich so blöd an, finde ich. Bitte setzen Sie sich doch zu mir.“


Sie folgte seiner Bitte und setzte sich zu ihm an den Tresen.


„Carmen, bringst du ihr bitte was zu trinken?“


„Ja, Leon, kommt sofort.“


„Carmen, ich möchte auch, dass du Essen für unsere Leute bringst, ja?“


„Ist doch schon alles in Arbeit.“


„Du bist eine Wucht!“


Carmen lächelte. „Ist er nicht ein Schatz? Er denkt einfach an alles“, sagte sie zu Anne.


„Ja, das ist er, da bin ich mir ganz sicher.“


„Nun übertreibt mal nicht so!“, schaltete sich Leon ein.


Anne senkte den Blick und sagte leise: „Leon, wir stehen sehr tief in Ihrer Schuld. Wie kann ich das wieder gut machen?“


„Also, Anne, Sie stehen nicht in meiner Schuld. Das bilden Sie sich nur ein. Eins gibt es aber, was Sie tun können, damit ich zufrieden bin: Lassen Sie nie wieder zu, dass noch mal so etwas mit Michelle passiert. Das ist das Wichtigste.“


„Aber was Sie gemacht haben, dafür gibt es wirklich keine Worte, einige würden sagen, Sie sind ein wahrer Held.“


Leon lächelte. „Nein, das bin ich nicht. Echte Helden, die ich kenne, sind alle tot. Bin ich etwa tot? Nein, ich sitze hier vor einer wirklich schönen Frau und rede mit ihr.“


„Stimmt, mit einer Frau, die verheulte Augen hat und nicht weiß, wie sie beweisen soll, dass sich das nie mehr wiederholt!“


„Anne, Sie müssen niemandem etwas beweisen, seien Sie einfach nur Sie selbst. Sie haben Fehler gemacht, ja, aber das kommt in den besten Familien vor. Man lernt daraus. Das ist doch das Entscheidende, habe ich recht? Freuen Sie sich, dass Sie ihre Tochter gesund wiederhaben. Das alleine zählt.“


Anne war sichtlich aufgewühlt und um Fassung bemüht. Schließlich meinte sie: „Ich möchte so viel sagen Leon, aber ich finde keine Worte dafür.“


„Sie brauchen auch nichts sagen. Ihre Augen sagen mir, wie groß Ihre Freude ist. Nur das ist wichtig, alles andere ist so unwichtig.“


„Was wäre, wenn Sie nicht gewesen wären, Leon?“


„Das weiß ich auch nicht genau, aber nur das Morgen zählt, nicht das Gestern.“


„Michelle möchte noch weiter mitfahren, bis Sie mit Ihrem Auftrag fertig sind.“


Leon schaute sie fragend an.


„Es ist ihr Wunsch, hat sie gesagt“, bekräftigte Anne. „Ich würde gerne wissen, ob Sie Ihr den Wunsch erfüllen?“


„Ja, werde ich, alleine schon deshalb, weil ich ihr mein Wort gegeben habe.“ Er lächelte. „Ich fahre noch bis München, dort lade ich ab, abends lade ich dann für Hamburg. Ich werde sie am Mittwoch gegen Mittag bei Ihnen absetzen, versprochen.“


„Das ist ziemlich schwer für mich, Leon. Ich habe sie verloren, dann bekomme ich sie zurück, nur um zu sehen, wie sie gleich wieder weggeht.“


„Anne, Sie und Ihr Mann machen das Richtige. Sie ist kein Kind mehr. Sie wird herausfinden, was schlecht oder gut ist für sie. Ich weiß, dass sie sehr an Ihnen hängt, weil Sie ihre Eltern sind. Ich denke aber, auch Sie als Eltern müssen lernen, dass sie älter wird, auch wenn es ab und zu weh tut. So ist das eben im Leben.“


Während Anne ihm zuhörte, schossen ihr wieder die Tränen in die Augen.


„Carmen, bitte, ich brauch mal Taschentücher!“, rief Leon und Carmen kam mit schnellen Schritten zu ihnen.


„Was hat dieser Straßencasanova denn angestellt? Wie kannst du nur diese Frau zum Weinen bringen? Hast du denn überhaupt kein Herz im Leibe?“, sagte sie


Anne schaute hoch und sah ihr Grinsen. „Er hat doch gar keine Schuld.“


„Na, da hast du aber wirklich Glück gehabt, mein Lieber, das kann ich dir flüstern!“, sagte Carmen, wobei sie Leon zu blinzelte. „Die Männer sind doch alle gleich. Wissen Sie, wie er uns eben genannt hat, dort vor der Tür?“


Anne schüttelte den Kopf.


„Ich werde es Ihnen sagen.“


„Carmen nicht“, stöhnte Leon, ,,ich bitte dich, sag' es nicht.“


Doch Carmen hatte schon ein breites Grinsen im Gesicht. „Sentimentale Heulbojen, ja, so hat er uns genannt!“


Anne lachte laut auf. „So was habe ich ja noch nie gehört!“


Leon zog eine Grimasse und sah Carmen vorwurfsvoll an.


„Schau, so heitert man Leute auf, mein Lieber. Da haste wieder was dazu gelernt.“


„Carmen, was würde ich nur ohne dich machen, meine Beste. Ich weiß genau, warum ich immer wieder hierher komme!“


„So, und warum kommst du immer wieder zu mir?“


„Ist doch logisch. Weil ich sonst völlig dumm sterben würde.“


Anne blickte von Leon zu Carmen.


„Das kann doch nicht wahr sein“, sagte Carmen. „Keinen Respekt hat dieser Mann da. Sie sollten sich wirklich überlegen, ob er es wert ist, ihn überhaupt anzusehen. Er wäre es, glaube ich, nicht wert. Höchstens deshalb“, sie trat etwas zurück und musterte Leon, „weil er ein toller Mann ist und so süß!“ Damit drehte sie sich um und verschwand lachend in der Küche.


Beide sahen ihr nach. Anne lächelte vor sich hin.


„Ich glaube, wir gehen mal zu den anderen, gleich gibt es Essen“, brach Leon das Schweigen.


„Danke für alles“, sagte Anne und küsste ihn auf die Wange.


Leon blickte sich um. „Ich hoffe, dass keiner das gesehen hat”, sagte er grinsend, ,,sonst kommen alle und wollen auch küssen.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Darf ich Sie zu Tisch führen, schöne Frau?“


„Dürfen Sie, junger Mann.“


Kurz darauf kam das Essen. Als sie fertig waren, sagte Leon in die Runde: „Meine Lieben, ich muss mich leider verabschieden. Die Pflicht ruft und ich muss weiterfahren.“


Er stand auf und Michelle daraufhin auch.


„Mama. Ich komme wieder nach Hause, versprochen, ich habe euch sehr lieb“, sagte sie.


Robert schaute die beiden an. „Danke Leon“, sagte er, „ich habe heute viel gelernt.“


Leon winkte ab. „Ist schon okay, ich werde Ihre Tochter Mittwoch wieder zu Ihnen bringen, gesund und munter. Also, wir müssen los.“


Michelle verabschiedete sich von allen. Vor Carmen blieb sie stehen und sagte: „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Liebe und Freundschaft mir gegenüber.“


„Mein Kind, lass' dich nicht unterkriegen. Würde mich sehr freuen, wenn du mich irgendwann mal besuchen kommst.“


„Werde ich machen, können Sie den anderen auch einen Dank und ganz lieben Gruß übermitteln?“


„Natürlich, die warten doch auch gespannt auf eine Nachricht, wie es ausgegangen ist. Leon, pass gut auf die Kleine auf und fahr vorsichtig.“


„Ja, bis die Tage, Carmen.“


Alle blickten ihnen nach, bis sie im Wagen verschwanden. Als sich der Wagen in Bewegung setzte, ließ Leon das Horn laut über den Parkplatz dröhnen, bis sie auf die Autobahn fuhren. Andere Fahrer taten es ihnen gleich und ließen ihr Horn ebenfalls dröhnen.


Er hat es nicht vergessen, dachte Carmen, komm gesund wieder zu mir, Leon.


Leon sah Michelle an, die nach vorn schaute und still vor sich hin lächelte.


„Leon, weißt du, wie schön das ist?“, fragte sie nach einer Weile. „Ich habe gesagt, dass ich mit dir weiterfahren möchte! Und meine Eltern haben beide gesagt, dass es okay ist. Kein Schimpfen, keine Vorwürfe, gar nichts!“


„Kleine, sie haben sehr viel lernen müssen, verstehst du? Sie haben wahrscheinlich begriffen, dass du erwachsen wirst und deine eigenen Wege gehen willst. Sie können sich dem nicht mehr verschließen. Wichtig ist aber auch, dass du zuhörst, wenn sie Einwände haben. Ihr müsst euch in erster Linie gegenseitig respektieren.“


„Du hast recht, Leon. Ich werde mich von heute an ändern. Versuchen, sie zu verstehen, so wie sie versuchen werden, mich zu verstehen.“


Sie ist nicht mehr so voller Angst, dachte Leon, alles wird gut, da bin ich mir ganz sicher.


„Leon, es ist so schön. Soll ich dir was sagen? Ich freue mich schon darauf, wenn du mich nach Hause bringst! Und auch auf Weihnachten freue ich mich. So habe ich schon lange nicht mehr empfunden.“


Ihre Augen strahlten richtig, als Leon zu ihr hinübersah.


„Michelle, das freut mich ehrlich, was du gesagt hast. Alles scheint gut zu werden, Kleine“, sagte er.


„Ja, Leon, wie du gesagt hast, alles wird gut. Irgendwie bin ich innerlich richtig glücklich.“


Leons Lächeln war voller Wärme und Güte: „Ich wünsche dir viel Glück und das es für immer so bleibt, Kleine.“


Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken.


„Hier ist der wilde Manfred, ich rufe Leon! Leon für den wilden Manfred, bitte kommen.“


Leon griff nach dem Mikrofon: „Hier Leon, hallo Manfred, was hast du auf dem Herzen.“


„Ich hoffe, du weißt noch, wer ich bin!“


„Ja, natürlich weiß ich, wer du bist, Manfred!“


„Wie geht es der Kleinen?“


„Sehr gut Manfred, sie sitzt neben mir und hört mit.“


„Gut, das freut mich. Wir brauchen dich hier. Auf der A9, Rasthof Köschinger Forst!“


„Ich bin auf der A9. Ich brauche noch ungefähr eine halbe Stunde, dann bin ich da.“


„Das ist gut, dann kommst du ja noch vor der Dämmerung hier an.“


„Ja, wie finde ich dich?“


„Ist ganz einfach, ein ganz gelber Scania, ein knallroter MAN, dazwischen ein komischer Mercedessattel mit blauer Plane. Wir erwarten euch hier, ja?“


„Ist gut, ich werde mich beeilen, Manfred.“


„Hey Kleine, ich freue mich schon, dich wiederzusehen, ganz ehrlich. Wir haben was für dich, wenn du hier bist.“


„Wir? Was meint er damit, Leon?“


Ein Schulterzucken zeigte ihr, dass Leon auch nicht wusste, worum es ging. Er griff wieder nach dem Mikrofon. „Sie möchte gerne wissen, wen du mit ‚wir„ meinst, Manfred.“


„Lasst euch überraschen, bis gleich Leon, Ende.“


„Okay Manfred, Ende.“ Es muss sich um irgendetwas Wichtiges drehen, ging es Leon durch den Kopf.


„Leon, ist das immer so, wenn ihr über Funk redet?“, erkundigte sich Michelle.


„Ja, ist alles normal.“


Nach kurzer Zeit kam der Rastplatz in Sicht. Von weitem schon sahen sie einen Streifenwagen, der mit eingeschaltetem Blaulicht neben einem blauen Truck stand. Ein gelber Wagen war vor dem Fahrzeug geparkt, dahinter ein roter Lkw, so dass der Wagen dazwischen unmöglich hätte wegfahren können.


„Was ist da los?“, wollte Michelle wissen.


„Ich fahre langsam vorbei, Michelle. Schau genau hin, okay?“ Als sie ihn fragend ansah, meinte er: „Vertrau mir und den anderen, ja?“


Michelle betrachtete die auffällig hintereinander stehenden Wagen. Dann entdeckte sie einige Männer, unter ihnen auch Manfred.


Leon beobachtete sie genau und merkte, wie sie sich veränderte. Sie versuchte plötzlich, sich zu verstecken und wollte von ihrem Sitz herunterrutschen.


„Kleine, hab keine Angst, dir wird nichts passieren.“ Ihr furchtsamer Blick traf ihn ins Herz und er versuchte, sie zu beruhigen. „Sag nichts, Kleine, ich sehe, was los ist. Vertraue uns, wir passen auf dich auf.“


Sie nickte kaum merklich.


„Muss ich mit aussteigen, Leon?“


„Ja, Kleine, das wirst du müssen.“


Leon brachte den Lkw zum Stehen und zog zweimal an dem Band. Das Horn dröhnte auf. Manfred drehte sich zu ihnen um, setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu.


Leon stieg aus und sie begrüßten sich. Anschließend redete er mit den beiden Polizisten, die neben dem Streifenwagen standen. Einer von ihnen war eine Frau. Dann kehrte er zum Wagen zurück und öffnete die Tür.


„Komm, Kleine, wir brauchen deine Hilfe.“


„Leon ich habe …“


„Du, ich bin bei dir. Manfred auch, und auch der Typ neben Manfred. Das ist Tom. Alle werden sie auf dich achten, ja?“


Das schien Michelle zu beruhigen und sie stieg aus. Die Polizistin kam auf sie zu und stellte sich kurz vor.


,,Kennen Sie diesen Mann dort?“, fragte sie dann. Michelle schaute zu dem Mann hinüber, auf den die Polizistin deutete.


„Ja, ich kenne ihn“, flüsterte sie und eine Träne lief über ihr Gesicht. Sie fühlte, wie Panik ruckartig in ihr hochstieg.


Leon legte ihr einen Arm um die Schulter und sie gingen zusammen mit der Polizistin zu dem Streifenwagen, wo sich Leon und Manfred beide ganz dicht neben Michelle stellten.


„Keine Angst, Michelle, wir sind bei dir“, sagte Manfred. Nun schritten sie auf den Mann zu. Neben ihm stand der andere Polizist. Je mehr sie sich dem Mann näherten, desto mehr zitterte Michelle und es fiel ihr schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


„Leon bitte, darf ich deine Hand festhalten?“, fragte sie.


Ohne sie anzusehen, nahm Leon ihre Hand.


„Kennen Sie dieses junge Mädchen hier?“, fragte die Polizistin den Mann.


„Nein, woher soll ich die kennen?“


„Es heißt, sie ist bei Ihnen im Wagen gewesen.“


„Bei mir, niemals!“


„Und wenn es doch so ist?“ Die Polizistin schaute Michelle ins Gesicht. „Waren Sie in diesem Wagen?“, fragte sie, „Sie müssen laut und deutlich reden, haben Sie das verstanden?“


„Ja, das habe ich verstanden.“ Hilfesuchend schaute Michelle zu Leon auf.


„Alles wird gut, Kleine”, beruhigte er sie.


„Ja, ich war in diesem Lkw“, sagte Michelle mit lauter, kräftiger Stimme


„Diese Schlampe!“, schrie der Mann, „die lügt!“


„Zügeln Sie bitte Ihre Ausdrucksweise“, forderte der Polizist ihn auf. Dann fragte sie Michelle: „Sie sind sich auch ganz sicher?“


„Ja, bin ich“, erwiderte sie.


„Könnte es nicht doch ein anderer Wagen gewesen sein? Sie müssen sich wirklich sicher sein, junge Frau.“


Michelle sah die Polizistin an und wirkte dabei beinahe wie geistesabwesend, doch dann ging ihr Blick zu dem Beschuldigten und ihre ganze Gestalt straffte sich. Plötzlich war sie voller Entschlossenheit.


„Meine Oma hat gesagt, ich soll niemals meine Geldbörse aus den Augen lassen. Da ist alles drin, was du hast“, erklärte sie.


„Was wollen Sie mir damit sagen?“, fragte die Polizistin.


Der Mann bewegte sich zur Seite. Es schien, als wollte er weglaufen, doch der Polizist hielt ihn am Arm fest.


„Als ich mich im Wagen hingelegt habe, hatte ich meine Geldbörse unter die dicke Decke gelegt. Ich konnte sie nicht mehr greifen, als er mich aus dem Lkw geworfen hat“, sagte Michelle.


„Sie müssen sich sicher sein. Sollte sich herausstellen, dass es der falsche Wagen ist, kann das sehr unangenehme Folgen für Sie haben.“


„Ich bin mir sicher“, sagte Michelle.


„Gut, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich muss Sie das alles fragen, das ist mein Job!“ ergänzte die Beamtin.


„Ja, ich verstehe das“, meinte Michelle.


„Also gut.“ Die Polizistin nickte ihrem Kollegen zu. Der ließ den Fahrer los, ging zu dessen Wagen und stieg in die Fahrerkabine. Während er die Kabine durchsuchte, machte der Mann erneut Anstalten wegzulaufen, doch hinter ihn hatten sich bereits zwei weitere Fahrer gestellt.


„Na, wo wollen wir denn jetzt hin?“, meinte einer der beiden.


„Hallo Leon“, sagte der andere, „als wir gesehen haben, dass du kommst, haben wir uns gedacht, dass wir mal vorbeischauen.“


„Hallo Dirk, ich freue mich, euch zu sehen.“


„Sind Sie auch an dieser Sache beteiligt?“, fragte die Polizistin.


„Nein, wir sind momentan nur die Aufpasser, bis ihr Kollege fertig ist. Dann gehen wir wieder“, sagte Dirk grinsend.


„Wollen nur verhindern, dass unser Freund hier das Weite sucht“, ergänzte der andere.


Leon deutete auf die beiden. „Siehst du, das sind meine Freunde“, sagte er zu Michelle.


„Ja, es ist wirklich schön, dass sie da sind, Leon.“


Als der Polizist wieder ausstieg, hielt er mehrere Gegenstände in der Hand.


„Ich habe hier verschiedene Sachen gefunden: eine Jeanshose, von der ich glaube, dass sie diesem Mann hier mit Sicherheit nicht passt, dann eine Handfeuerwaffe. Und noch eine braune Geldbörse. Ich glaube, wir rufen mal die Spurensicherung. Hier in der Hosentasche habe ich einen Ausweis gefunden, ausgestellt auf eine Michelle Hansen.“ Er schaute Michelle an und verglich das Passbild im Ausweis mit ihrem Gesicht. „Ja, das sind Sie, junge Frau.“


Die Polizistin rief über Funk Verstärkung.


„Sie sind vorläufig festgenommen“, sagte der Polizist zu dem Fahrer. Die beiden Beamten legten ihm Handschellen an und schoben ihn in den Streifenwagen.
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